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Wartendes Land an der Weichfel / 
Deutfche Arbeitsdienftpflicht außerhalb der deutſchen Reichsgrenzen 


Aufgaben, Wert und Leiſtungen des 
deutſchen Reichsarbeitsdienſtes in ſeiner 
heutigen Pflichtform für die geſamte her— 
anwachſende deutſche Jugend ſind bekannt 
und ſtehen außerhalb jeder Diskuſſion. 
Ja, dieſe Werte einer Einrichtung, die 
ideenmäßig in Deutſchland und aus dem 
Nationalſozialismus geboren wurde, ſind 
recht bald im Ausland erkannt worden 


Der Danziger Staatliche 
Hilfsdienſt — ſein heute noch be— 
ſtehender Name weiſt ſchon auf die in den 
Danziger Verhältniſſen begründeten klei— 
nen Anterſchiede gegenüber dem Reichs— 
arbeitsdienſt hin — iſt der einzige 
auslandsdeutſche Pflicht-Ar⸗ 
beitsdienſt. Trotz vieler wirtſchaft— 
licher und geſetzlicher Schwierigkeiten iſt 


und haben in der richtigen Bewertüdz + er einjt unmittelbar aus der national- 


der Grundzüge zur Schaffung ähnlicher 
Einrichtungen in den verſchiedenſten Län— 
dern Europas und in überſeeiſchen Staa— 
ten geführt. Es gibt heute außer in 
Deutſchland und in Bulgarien einen 


ſtaatlich geleiſteten Arbeitsdienſt in den 


Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
in Polen und in Rumänien; einen ſtaat⸗ 
lich unterſtützten freiwilligen Arbeits- 
dienſt gibt es in der Schweiz, in Holland, 
Japan und für die Mädchen in National— 
ſpanien, während Anſätze zu einem ſtaat— 
lichen Arbeitsdienſt in Griechenland und 
Angarn ſowie Verſuche zur Gründung 
eines freiwilligen Arbeitsdienſtes ohne 
ſtaatliche Hilfe in England, Schweden und 
Norwegen zu bemerken ſind. Feſte Geſtalt 
hat im Ausland aber nur der bulgariſche 
Arbeitsdienſt genommen, der trotz einiger 
in den Verhältniſſen begründeten Anter— 
ſchiede dem deutſchen Reichsarbeitsdienſt 
am ähnlichſten iſt. 

Wenn wirdieſe Ausbreitung des Arbeits- 
dienſtgedankens in der Welt, der eine rein 
nationalſozialiſtiſche Schöpfung iſt, ſo in 
großen Zügen überſchauen, nehmen wir 
es leicht als eine Selbſtverſtändlichkeit 
hin, daß auch die Freie Stadt Danzig 
ſeit langem einen nach reichsdeutſchem 
Muſter ausgerichteten Arbeitsdienſt be— 
ſitzt, deſſen jugendfriſche Wirklichkeit und 
faſt völlige äußere Gleichheit mit dem 
Reichsarbeitsdienſt zur Angleichung an 
das heutige reichsdeutſche Stadt- und 
Landſchaftsbild weſentlich beiträgt. 


ſozialiſtiſchen Bewegung in Danzig ge— 
wachſen und Wirklichkeit geworden, wobei 
die Entwicklung in Danzig in einigen 
Phaſen derjenigen im Reich jogar vor- 
ausging. So ſelbſtverſtändlich aber heute 
der Beſtand eines Arbeitsdienſtes im Ge— 
biet der Freien Stadt Danzig für das 
In- und Ausland ſchon fein mag, jo febr 
ſchwer war es, dieſe Einrichtung auf die— 
ſem auslandsdeutſchen Poſten zu ent— 
wickeln. ; 

Wenn die Aufgabe des Danziger 
Staatlichen Hilfsdienſtes auch nur darin 
beſtand, mit den gleichen deutſchen Men— 
ſchen wie im Reich den Charakter des 
Reichsarbeitsdienſtes, jene glückliche Syn- 
theſe einer nationalpolitiſchen Schule und 
eines ſtaatspolitiſchen Werkzeuges, zu ge— 
winnen, ſo mußte dies doch unter Ver— 
hältniſſen geſchehen, die aus einem ſolchen 
Anternehmen zugleich ein Probeſtück 
nationalſozialiſtiſcher Bewährung mach— 
ten. Denn unter dieſem Geſichtspunkt 
wurde und wird die Anwendung natio— 
naliſtiſcher Prinzipien in dem vertraglich 
und außenpolitiſch beſchränkten Staats- 
rahmen Danzigs ſtets betrachtet. 

Die erſten Anfänge eines Arbeitsdien— 
ſtes in Danzig ſind ebenſo hart umkämpft 
wie ſeinerzeit im Reich. 1928 erhob die 
NSDAP. die Einführung einer allge- 
meinen deutſchen Arbeitsdienſtpflicht zum 
Programmpunkt, 1930 ſtanden die ge- 
naueren Richtlinien für diefe Arbeits- 
dienſtpflicht parteiamtlich feſt, die heute 
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im Reich noch unverändert Geltung haben 
und ebenſo für den Danziger Arbeits- 
dienſt die Grundlage ſind. Genau ſo wie 
im Reich aber verſchloß man ſich auch 
in Danzig in den Kreiſen der damaligen 
Machthaber der Idee dieſes Dienſtes, von 
der hüben wie drüben die zur Antätig⸗ 
keit verurteilte Jugend jedoch in ſtets 
wachſendem Maße gepackt wurde. Eine 
einheitliche Führung dieſer zur Tat 
drängenden Jugend hätte ſchon damals 
das Feuer der Begeiſterung für die Idee 
des Arbeitsdienſtes zu einer leuchtenden 
Flamme entfachen können, ſtatt deſſen 
lenkte man auch in Danzig dieſe Be— 
wegung in die verſchiedenſten kleinen Ka- 
näle ab und verhinderte geradezu mit 
Fleiß die Einheitlichkeit der Führung. 
Jeder Verein hatte nun das Recht, feinen 
eigenen Arbeitsdienſt aufzumachen, deſſen 
Wirken faſt ausnahmslos auf rein egoi— 
ſtiſche Ziele ſeines Trägers abgeſtellt 
war, ſo daß der eigentliche erzieheriſche 
Wert ausgeſchaltet war. Die Einwohner— 
wehr, die Danziger Sportverbände, das 
zentrümlich eingeſtellte katholiſche Jugend— 
notwerk, der evangeliſche Arbeiterverein, 
der Stahlhelm, der Danziger Heimat- 
bund und andere mehr errichteten vom 
Jahre 1931 ab in allen Gegenden der 
Freien Stadt Danzig Arbeitslager und 
jeder Verein betrachtete dieſen Arbeits- 
dienſt als etwas anderes. Die wenigſten 
dachten daran, gemeinnützige Arbeiten 
durchführen zu laſſen, und die meiſten 
nutzten dieſe ſtaatlich gebilligten und auch 
unterſtützten Einrichtungen zur Beſchaf— 
fung billiger Arbeitskräfte aus. Sied— 
lungshäuſer wurden gebaut, Sportplätze 
und Einrichtungsgegenſtände verſchieden— 
ſter Art wurden verbeſſert bzw. neu ge— 
ſchaffen, wobei folgende Feſtſtellung auch 
heute noch recht intereſſant ift: Laut Ver- 
fügung des damaligen Senats erhielten 
die Träger dieſer Arbeitsdienſtgruppen 
— das heißt alſo die verſchiedenſten Ver— 
eine — Senatszuſchüſſe, deren Höhe be— 
trächtlich unter dem eigenen Koſtenauf— 
wand liegen ſollte. Eine damals ver— 
öffentlichte Statiſtik wies aber klar aus, 
daß die beteiligten nationalen Vereine 
bis zu 100% der Koſten ſelbſt tragen 
mußten, während die anderen in den 
meiſten Fällen 100% der Koſten jenats- 
ſeitig als „Zuſchuß“ erhielten und darum 
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ſelbſt keinen Pfennig dafür zu opfern þat- 
ten, obwohl es ſich in den meiſten Fällen 
um große Vereine handelte. 

Die Erziehung aber und die geiſtig— 
ſittliche Betreuung der Freiwilligen 
wurde unter dieſen Amſtänden völlig ver- 
nachläſſigt und jeder der weltanſchaulich 
verſchieden eingeſtellten Verbände ver— 
ſuchte die Arbeitsfreiwilligen in ſeine Ge— 
dankengänge hineinzuziehen. So lag die 
Gefahr einer vollkommenen Verwäſſerung 
der Idee nahe. 

Während in dieſer Zeit im Reich der 
Nationalſozialiſtiſche Arbeitsdienſt — ge- 
tarnt unter der Bezeichnung „Verein zur 
Amſchulung freiwilliger Arbeitskräfte“ 
— das Ideengut des Arbeitsgedankens 
bewahrte, war in Danzig der „Frei 
willige Arbeitsdienſt E. V.“ da- 
zu berufen, endlich die fehlende Führung 
zu übernehmen und die Grundlage für 
den Aufbau eines Arbeitsdienſtes nach 
nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen zu 
ſchaffen. Reg.⸗Baumeiſter a. D. Gedies 
begann die Werbung für die Schaffung 
eines Nationalſozialiſtiſchen Freiwilligen 
Arbeitsdienſtes mit folgendem Hinweis 
in der Danziger Preſſe: 

„Ledige junge Männer können ſich 
in Gemeinſchaftslagern zuſammen— 
finden und freiwillig eine gemein- 
nützige Arbeit in Angriff nehmen. 
Die hierbei gewonnenen geldlichen 
Mittel werden nachher gemeinſam 
unter die Mitglieder verteilt.“ 


Die vielen politiſchen Gegner vermochten 
die Entwicklung nun nicht mehr aufzu- 
halten. Am 4. Februar 1932 meldeten ſich 
auf einer Verſammlung die erſten Frei— 
willigen, am 1. April des gleichen Jahres 
wurde eine Geſchäftsſtelle des Freiwilli— 
gen Arbeitsdienſtes in Danzig eröffnet, 
am 18. April wurde mit der Grundftein- 
legung für das erſte Arbeitslager in 
Prauſterkrug die praktiſche Arbeit be- 
gonnen. 18 Mann gehörten zur erſten 
Belegſchaft, die ſich von der Feuerſtelle 
angefangen in kürzeſter Zeit Lagerplatz 
und Heim ſchuf, um ſchon am 20. April 
den zweiten Transport freiwilliger jun- 
ger Männer in Empfang nehmen zu 
können. Es war damals anders als heute. 
Wer ein Dach über dem Kopf haben 
wollte, der mußte ſich erſt ſelbſt eins 
bauen. In Ermangelung von Betten 


Fahnengruppe des „Danziger Freiwilligen Arbeitsdienſtes“ (1932) 


ſchlief man auf der Erde. An eine ein- 
heitliche Kleidung dachte noch niemand. 
Jeder lief ſo herum, wie er hingekommen 
war und oftmals war es das letzte Klei- 
dungsſtück, mit dem die junge Mann- 
ſchaft im Dreck arbeiten mußte. 

Einen Monat ſpäter, am 15. Mai 1932, 
wurde aus dieſem erſten freiwilligen Ar- 
beitsdienſt heraus der „Danziger 
Freiwillige Arbeitsdienſt 
E. V.“ gegründet, während daneben die 
vielen kleinen Gruppen aus reiner Zweck— 
mäßigkeit geſchaffenen Arbeitsdienſte ver- 
ſchiedener Vereine noch einige Zeit wei— 
ter beſtanden. Dieſe waren vereinseigene 
Sondergruppen, die den Trägern des 
Dienſtes auf billige Art und Weiſe 
Werte ſchaffen ſollten, ſelten in geſchloſ— 
ſenen Lagern untergebracht und in keinem 
Fall einheitlich geführt, geſchweige dann 
zu der notwendigen ſtrengen Dijaiplin 
angehalten. 

So entwickelte ſich hier im Danziger 
Freiwilligen Arbeitsdienſt auf der Grund— 
lage des nationalſozialiſtiſchen Gedanken— 
gutes ſchon vor der Machtübernahme eine 
feſtgefügte Gemeinſchaft, die fih ſchon da- 
mals zu gemeinnützigen Arbeiten zur 
Verfügung ſtellte und auch große Erfolge 
hatte. 

Mit der Machtübernahme in Danzig 
wurden ſofort geſetzliche Maßnahmen zur 
„Vorbereitung der Allgemeinen Arbeits— 
dienſtpflicht für das Gebiet der Freien 
Stadt Danzig“ ergriffen, die am 21. Juli 
1933 bereits in einer Senats-Ver⸗ 
ordnung niedergelegt wurden und ſo— 
fort in Kraft traten. Damit wurde der 
beſtehenden Aneinheitlichkeit im Danziger 
Arbeitsdienſt ein raſches Ende bereitet. 
Sämtliche Verbände mußten ihre Arbei— 
ten einſtellen bzw. dieſe dem „Danziger 
Freiwilligen Arbeitsdienſt“ zuführen. Der 
Wunſch der nunmehr nationalſozialiſti— 
ſchen Danziger Regierung, den Arbeits- 
dienſt ſofort zu verſtaatlichen, ließ ſich 
vorerſt aus finanziellen Gründen nicht 
durchführen. So wurde der „Danziger 
Freiwillige Arbeitsdienſt E. V.“ am 
25. April 1934 in den National- 
ſozialiſtiſchen Arbeitsdienſt 
E. V.“ als Antergruppe dieſes Vereins 
eingegliedert. In dieſer Zeit war der 
Arbeitsdienſt in Danzig genau ſo aufge— 
baut, wie die Gaue des Deutſchen Ar— 
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beitsdienſtes. Oberſte Dienſtſtelle war die 
Arbeitsgauleitung in Danzig, der die 
Landesführerſchule in Zoppot und die 
beiden Arbeitsgruppen Danzig-Land mit 
den Arbeitsabteilungen Prauſterkrug, 
Schaplitz, Schwarzhütte, Bodenwinkel, 
Hochzeit ſowie die Arbeitsgruppe Danzig— 
Stadt mit den Arbeitsabteilungen Zop— 
pot, Weichſelmünde, Jakobswall und 
Segelflug unterſtanden. 

In kurzer Zeit alſo hatte man eine 
große Anzahl von Lagern errichtet, in 
denen mehr als 1000 Mann ſtändig 
untergebracht waren und wertvolle Ar— 
beit für Volk und Staat leiſteten. 

Finanzielle Schwierigkeiten zwangen 
aber dazu, dieſen Arbeitsdienſt auf dem 
Gebiet der Freien Stadt Danzig aufzu— 
löſen und ſo zog der größte Teil der 
Männer am 27. Auguſt 1934 geſchloſſen 
nach Oſtpreußen hinüber und bildete hier 
mit dem Sitz in Wormditt die Gruppe 
Danzig im Arbeitsgau Oſtpreußen. 

Leere Arbeitslager blieben zurück. UAn- 
gefangene Arbeiten waren eingeſtellt 
worden. In Danzig aber war gerade in 
dieſer Zeit, da die Gegner des National— 
ſozialismus alle Kräfte zum entſcheiden— 
den Gegenſtoß ſammelten, die Einrichtung 
des Arbeitsdienſtes notwendiger denn je. 
Zu den politiſchen Hinderniſſen kamen faſt 
unüberwindliche wirtſchaftliche Schwierig— 
keiten, ſo daß die Vorausſetzungen für die 
neuerliche Begründung eines Arbeits— 
dienſtes in Danzig äußerſt ungünſtig 
waren. 

Eeine Verordnung des Senats vom 
19. Juni 1934 kündete nun die Ar- 
beitsdienſtpflicht für alle ar⸗ 
beitsfähigen Danziger Staats- 
angehörigen zwiſchen dem vollende— 
ten 17. und 25. Lebensjahre an. Das 
war die geſetzliche Begründung des 
„Danziger Staatlichen Hilfs- 
dienſtes“, denn nunmehr durfte dieſer 
Dienſt aus formal-politiihen Gründen 
nicht mehr den Ehrentitel „Arbeitsdienſt“ 
führen. Schon am 5. November 1934 — 
nach einem wenige Tage vorher erfolgten 
Aufruf in der Danziger Preſſe — traten 
die erſten 250 Hilfsdienſtpflichtigen an, 
um ihrer einjährigen Dienſtpflicht zu ge- 
nügen. Die alten Lager Zoppot und Ja— 
kobswall nahmen fie auf, wo fie zu Kern— 
mannſchaften ausgebildet wurden. Am 
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4. Januar 1935 erfolgte die Einberufung 
weiterer 700 Dienſtpflichtiger, ſo daß 
nunmehr die Vollabteilungen Zoppot, 
Jakobswall, Prauſterkrug, Bodenwinkel 


„Freiwilligen Arb 


eitsdienſtes“ 
Arbeitsdienſtlagers Prauſterkrug (1932) 


und die Außenzüge Schwarzhütte, Shap- 
litz, Weichſelmünde und Hochzeit mit etwa 
1000 Mann aufgefüllt waren. Die Füh— 
rung hatte von nun ab Arbeitsführer 
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Graeske. Die Aufgaben, Arbeiten und 
der innere Dienſt waren die gleichen wie 
im Reichsarbeitsdienſt. j 

Da mit dieſer Dienſtpflicht in Danzig 
eine Einrichtung geſchaffen worden war, 
die in dieſer Form erſt etwa ein Jahr 
ſpäter im Reich erfolgte, ſo ſtand die 
Führung des „Danziger Staatlichen 
Hilfsdienſtes“ vor keiner leichten Auf— 
gabe, iſt es doch ein gewaltiger Anterſchied 
zwiſchen einem freiwilligen Arbeitsdienſt 
und einer Arbeitsdienſtpflicht. 

Im Reich wurde die Arbeitsdienſt— 
pflicht erſt ein Jahr ſpäter eingeführt. 
Das bedeutete alſo, daß die Führung des 
neugeſchaffenen „Danziger Staatlichen 
Hilfsdienſtes“ vor eine Aufgabe geſtellt 
war, die in ihrer Löſung erſtmalig ohne 
das reichsdeutſche Beiſpiel war und die 
darum ein ganz beſonderes Geſchick erfor— 
derte. Aberdies aber ſah die Danziger 
„Hilfsdienſt-Verordnung“ eine einjäh— 
rige Dienſtpflicht der arbeitsfähigen 
Danziger Jugend vor, zum Anterſchied 
von der ſpäter verfügten halbjährigen 
Dienſtpflicht im Reich. 

So konnte man ſich in dieſer Hinſicht in 
Danzig auf keinerlei Erfahrungen ſtützen 
und mußte außerdem noch Rückſicht auf 
Gegebenheiten der Verfaſſung des klei— 
nen Staates nehmen, deren Form und 
Inhalt auch auf dieſem Gebiet beſondere 
Beſchränkungen auferlegte. 

Es iſt zweifellos ein Verdienſt der Or— 
ganiſatoren und Führer dieſes Danziger 
Pflichtdienſtes, die zum großen Teil aus 
der Schule des freiwilligen Danziger Ar— 
beitsdienſtes kamen, wenn dieſer Pflicht— 
dienſt vom erſten Tage ab in die richtige 
Bahn gelenkt wurde und ſo in gewiſſer 
Hinſicht zum Vorbild für die ſpätere 
Reichsarbeitsdienſtpflicht wurde. Rei- 
bungslos wurde die Dienſtpflicht im 
Rahmen der vorhandenen finanziellen 
Mittel durchgeführt und damit der erſte 
und bisher auch einzige deutſche Pflicht— 
dienſt außerhalb der reichsdeutſchen 
Grenzen geſchaffen. Entſprechend dem 
kleinen Gebiet iſt der Amfang — im Ver— 
hältnis zu der großen Organiſation im 
Reich — natürlich nur gering, doch ſeine 
Aufgaben und ſeine Bedeutung ſind dar— 
um nicht weniger wichtig und unterſchei— 
den ſich von den reichsdeutſchen in keiner 
Weiſe. Zur Zeit beſtehen 5 Abteilungen, 
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und zwar Prauſterkrug, Weichſelmünde, 
Bodenwinkel, Eichwalde und Schwarzhütte. 
Der Dienſt gliedert ſich in Arbeit, poli- 
tiſche Schulung, Dienſtunterricht, Ord- 
nungsübungen, Leibesübungen, Feier— 
abendgeſtaltung und inneren Dienſt. Die 
Aufgaben ſind — gemäß denen des 
Reichsarbeitsdienſtes — ausnahmslos 
gemeinnütziger Art, alſo Neulandgewin— 
nung, Straßenbau, Ernteeinſatz, Rata- 
ſtropheneinſatz, Aufforſtung und Harz— 
gewinnung. Auf allen dieſen Gebieten 
der Tätigkeit des Danziger Staatlichen 
Hilfsdienſtes wurden in den zurückliegen— 
den Jahren bemerkenswerte Erfolge er— 
zielt. 

Es iſt ohne Frage intereſſant, einen 
Blick in das bisherige Tätigkeitsgebiet 
der Danziger Hilfsdienſtpflichtigen zu 
werfen, um an Hand dieſer langen Liſte 
und angeſichts der verſchiedenen wichtigen 
Aufgaben, die gelöſt wurden, zu erfen- 
nen, daß der Mann mit dem Spaten und 
der braunen Aniform, dem Ehrenkleid der 
Arbeit, dazu berufen iſt, zu ſeinem Teil 
dafür zu ſorgen, daß dieſes Land an der 
Weichſel deutſch bleibt. Folgende Arbei- 
ten wurden bisher im Danziger Staat— 
lichen Hilfsdienſt ausgeführt: 

Thingplatz in Zoppot, Verſuchsfeld für 
Waſſerbau in der Techniſchen Hochſchule, 
Planierungsarbeiten Flugplatz Lang- 
fuhr, Straßenbau Hochzeit —-Müggen⸗ 
hahl, Marienſee —Schwarzhütte, Mar- 
ſchauerberg—Schaplitz, Prauſterkrug — 
Braunsdorf und Praufterfrug—Lehm- 
berg, Wegebauarbeiten in Heubude, Kra— 
kau und am Quellberg. Abraumbeſeitigung 
in der Ziegelei Zigankenberg, Haffan— 
landung in Bodenwinkel, Vogelſang und 
Pöbbernau, Forſtkulturarbeiten in Zop⸗ 
pot —Grenzfließ, Jugendherberge Ma- 
rienſee, Sportplatz Zigankenberg, Gla— 
bitſch, Siedlung Dreilinden, Schlachthof 
in Danzig, Adolf-Hitler-Schule in Jenkau, 
Forſt Bankau, gärtneriſche Anlagen an 
der Strandhalle Heubude, im Städtiſchen 
Krankenhaus und in Neu-Hela. Ferner 
Inſtandſetzungsarbeiten in der Gerberei 
und Weizenmühle Prangſchin, Einſatz 
bei Kataſtrophen, wie beiſpielsweiſe beim 
Hochwaſſer am 8. 1. 37 und bei dem 
Großfeuer auf dem Holzfeld bei Berg— 
ford am 4. 9. 37, Landwirtſchaftliche 
Arbeiten im Amſchulungslager Eichwalde. 


Die Vielzahl dieſer Arbeiten und ihr 
Umfang zeigen, daß dem Danziger Ar- 
beitsdienſtmann gerade in der zwangs— 
läufig auf ſich angewieſenen Freien Stadt 
Aufgaben geſtellt ſind, die — wegen der 
wirtſchaftlich ſehr ſchwierigen Lage des 
Staates — von beſonderer Wichtigkeit 
ſind, ſo daß alſo hier der Arbeitsdienſt 
neben dem großen erzieheriſchen Wert zu 
einem kulturellen Faktor von beſonderer 
Bedeutung für Volk und Staat ge— 
worden iſt. 

Das Hilfsdienſtwappen mit dem 
Spaten und der Ahre, die das doppelte 
Kreuz des Freiſtaatwappens umſchließen, 
iſt das Symbol dafür, daß die Spaten— 
arbeit der Danziger Jugend dazu bei— 
tragen ſoll, dieſes „wartende Land an der 
Weichſel“ deutſch zu erhalten. 

Für die Zukunft aber liegen mit der 
weiteren Neulandgewinnung am 
Friſchen Haff, umfangreichen Stra— 
Benbauarbeiten, Flußregulierungen (Gr. 
und Kl. Fietze, Kladau und Recknitz), 
Planierungsarbeiten auf dem Flugplatz, 
Forſtkulturarbeiten in Bodenwinkel uſw. 


umfangreiche Aufgaben vor, die den gan— 
zen Einſatz der zur Verfügung ſtehenden 
Hilfsdienſtpflichtigen erfordern werden. 
Oberſtes Geſetz und Kampfziel für jeden 
Arbeitsmann iſt auch in Danzig 
die Erriügung der Brot 
freiheit. Das zweite Ziel iſt die 
Schaffung eines neuen deutſchen Menſchen— 
typs im Zuſammenleben innerhalb der 
Lagergemeinſchaften, das alle beſtehenden 
Gegenſätze ausgleicht und alle zu einer 
großen Kameradſchaft zuſammenſchließt. 
Der Spaten ift auch in Danzig auf aus- 
landsdeutſchem Boden zu dem Symbol 
einer neuen Gemeinſchaft geworden. 
Tauſende von jungen Menſchen ſind in 
den letzten Jahren durch die Lager des 
Danziger Hilfsdienſtes hindurchgegangen. 
Als ganze Männer gingen ſie wieder 
daraus hervor, ausgerichtet auf den neuen 
deutſchen Geiſt. Außerhalb der deutſchen 
Reichsgrenzen dienten ſie ihrem Volk, 
ihr Lohn war die Freude an der Arbeit, 
die ſie kennenlernten, ihr Stolz war die 
Leiſtung und ihr großes Ziel war 


Deutſchland. 
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feldengráber in Polen 


zum Geldengedenktag 1939 


Über Polens Lande zogen in Reihn 

die grauen Krieger nach Often hinaus. 

Sie fangen Fieder vom Meer und vom Rhein 
und faßen oftmals in Sehnſucht allein 

und ſannen und ſchrieben nach Haus. 


Über Polens Lande dröhnte ihr Schritt, 
nach Often trieb fie die fordernde Not! 
Die Mutter, die Eiebſte wanderten mit, 

ihr Lächeln war nahe, wenn einer mal litt, 
er ſtarb dann geheiligten Tod. 


Uber Polens Pande verſtreute das Heer 

die Saat des Kampfes aus eigenem Blut. - 
Jahre vergingen und Krieg iſt nicht mehr. 
Nur Winde fingen vom hein und vom Meer 
die ieder mit heimlicher Glut. 


Doch manchmal in Nächten lodert der Stein, 
der die Namen der Gefallenen trägt, 

und hebt ſich geſpenſtiſch ins Dunkel hinein 
und iſt ein Fanal über Weichſel und Rhein, 
das niemand verkennt und zerſchlägt. 


Erich Poſt 


Heldengedenken 1939 


grab in Ruſſiſch-Polen 
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Die Cotenfeier 
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Erzählung von Franz de Paula Roſt 


Auf dem Stadtanger hatten die Deut- 
ihen Verſammlung. Männer, Frauen 
und Kinder zogen in Scharen hinaus. 
Nur wenige wußten, daß diefe Verſamm⸗ 
lung Gedenkfeier ſein ſollte. Trauerfeier 
für die Blutopfer des 4. März 1919. 
Die förmliche und unverhüllte Trauer— 
feier für die von den Soldaten der Re— 
gierung ſchuldlos getöteten Volksgenoſſen 
war von der tſchechiſchen Behörde ver— 
boten worden. So hatten die Deutſchen 
ganz im ſtillen den Tag ihrer Trauerfeier 
in die Zeit des Kirſchenfeſtes verlegt und 
nur eine ſchlichte Verſammlung ange— 
kündigt. 

Zwiſchen den großen und kleinen 
Trupps, die dem Stadtanger zuſtrebten, 
ſchritt der ehemalige Bürgermeiſter, der 
Ehrenbürger Joſeph Wunderle ganz 
allein dahin. In der rechten Hand hielt 
er einen ſchweren Eiſenholzſtock mit mäch— 
tiger Silberkrücke. Anter den gebleichten 
buſchigen Augenbrauen blickten die großen 
offenen Augen todernſt gradaus ins 
Weite. Die Landsleute, die ihn, den 
langjam Vorwärtsſchreitenden rechts und 
links überholten, grüßten ehrerbietig, der 
alte 68jährige Sattlermeiſter nickte im- 
mer nur ganz kurz Antwort ohne hinzu— 
ſchauen und ging immer gradezu. 

Auf der Wieſe, die endlich erreicht 
ward, ſchritt er geradewegs durch die 
Menge der ſchon Wartenden hindurch und 
auf einen Kreis meiſt älterer Männer zu. 
Die Stadtväter waren vollzählig. 

Der Bürgermeiſter gab ein Zeichen, 
und vom Ende der Wieſe, aus dem Schat— 
ten der Ausläufer des Waldhügels, 
ſchwebte ein Fanfarenſignal über die jäh 
verſtummte Gemeinde hin. Dann ſetzten 
Poſaunen und Trompeten ein zu einer 
prachtvollen Hymne. 


In der Mitte der Wieſe war aus ein- 
fachen Brettern eine kleine Tribüne er- 
richtet worden. Auf dieſe hatten ſich die 
Stadtväter verfügt. Zu Seiten der Tri— 
bühne ſtand je ein Fahnenmaſt, an dem 
die Landesfahne und das Stadtbanner 
flatterten. Bei den Klängen der Hymne 
bemerkte man plötzlich, wie die beiden 
Fahnen langjam lautlos auf Halbmaſt 
gingen und wie über ſie hinauf zwei 
rieſige tiefſchwarze Fahnen ſtiegen. An— 
geheuer ſchnell begriff die Menge die Be— 
deutung des Geſchehens. Fromme Er— 
griffenheit lag über der Gemeinde. 

Die Poſaunen ſchwiegen. Noch war der 
Nachklang nicht verhallt, da ſetzte kurz und 
kräftig von der anderen Seite ein Män- 
nerchor ein: „Ich hatt' einen Kame— 
raden“. Nach kurzem Zaudern fielen mehr 
und mehr Hörer ein, bald ſang die ganze 
Gemeinde die alte ergreifende ſchlichte 
Weiſe. Mancher Alte kämpfte mühſam 
gegen die aufdrängenden Tränen an. 

Das letzte Wort verhallte. Man ver- 
nahm aus der Menge das Schluchzen der 
Frauen, die die Erinnerung an ihre in 
der Blüte der Jahre hinweggeriſſenen 
Söhne und Töchter übermannt hatte. 

Hart am Rande der Tribüne ſtand 
Ferdinand Schindler, der Schriftleiter 
des Tagblattes, der die Gedächtnisrede 
halten ſollte. Mit vor Erregung um— 
florter Stimme begann er: 

Mitbürger! Sudetendeutſche Brüder 
und Schweſtern, Väter und Mütter, 
Söhne und Töchter! Wenn die Natur ein 
einziges Jauchzen und Singen, wenn aus 
den blütenſchweren Zweigen der Hauch 
des Lenzes die ſüßen Düfte über die 
Erde ſtreut, dann wird es uns ſchwer, 
an die Vergänglichkeit dieſer holden 
Glückſeligkeiten zu glauben und eingedenk 
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deſſen zu werden, daß auch wir mitten im 


Leben vom Tode umfangen find, daß auch 


wir aus der Blüte des Lebens jäh her— 
ausgeriſſen werden können. Es klingt ſo 
ſeltſam, in die Zeit der unſchuldſeligen 
Kirſchblüte ein Requiem zu ſingen für 
die guten Kameraden, die uns im Glanze 
der Anſchuld zertreten wurden. Aber ge- 
rade für ſie, die in blühender Jugend für 
ewig ſtumm Gemachten, für fie ift die 
Zeit der blühenden Natur die rechte 
Gedächtniszeit. Landsleute! Sudeten— 
deutſchen! Anter den neunundzwanzig 
Brüdern und Schweſtern, die wir vor 
nun ſieben Jahren zu Grabe geleiteten, 
ſtanden fünfzehn noch in der Knoſpenzeit 
ihres Lebens. Sie wollten gleich den an- 
deren gute Kameraden ſein und gaben für 
die Heimat alles, ihr junges, hoffnungs- 
volles Leben 一 一 一 

Anter der Menge, die fich dicht um die 
Tribüne geſchart hatte, entſtand eine Be— 
wegung. Eine ſchmale Gaſſe ward frei, 
durch die mit ſeinen kurzen dicken Beinen 
der Leutnant Prochaska, gefolgt von 
6 Soldaten, hindurchſtapfte. Der Fer- 
dinand Schindler ſah ihn kommen und 
unterbrach ſich. Die Menge ſtand ſtumm 
und ruhig. Alle wußten, was kam: die 
Auflöſung der Verſammlung. 

Auf der Tribüne richtete ſich plötzlich 
der Joſeph Wunderle auf. Ging mit 
ruhigem Schritt bis zum Rand, die un— 
heimlich vergrößerten Augen mit furcht— 
barem Blick auf den läſſig die Stufen 
emporſteigenden Leutnant gerichtet. Als 
Prochaska die höhniſch vorgeſchobenen 
Lippen öffnen wollte, fuhr ihm Wun— 
derle's rieſige Hand in den Aniform— 
kragen und hob das Männlein damit wie 
ein Bündel Wäſche in die Luft. Mit der 
anderen Hand deutete der alte Hüne auf 
das Häuflein Soldaten. „Drauf!“ ſchrie 
er der Menge zu, die im Nu begriff und 
wie eine lebende Mauer die 6 Soldaten 
ſo umſchloß, daß ſie ſich nicht mehr rühren 
konnten. 

„Hund“, brüllte der Sattlermeiſter, 
„wo ſind meine Buben?“ Die ſilbernen 
Haarſträhnen umflatterten ihn wild. Der 
lange buſchige Bart zuckte auf und nieder. 
Prochaska hatte damals den Befehl zum 
Feuern erteilt. Es war offenes Ge— 
heimnis, daß er ſich rühmte, Wunderle's 
beide Buben heruntergeſchoſſen zu haben 
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vom Denkmal, auf dem ſie die heimatliche 
Fahne geſchwenkt hatten. 

Blauroten Angeſichts verſuchte der 
Leutnant das Seitengewehr zu ziehen. 
Als Antwort warf ihn Wunderle zu 
Boden, riß ihm das Seitengewehr aus 
der Hand und kniete ſich auf ihn. „Bete!“ 
rief er mit ſchrecklicher Stimme. Er 
ſchwang den Stahl durch die Luft — 
Nebel wogte vor ſeinen Augen. Aber 
aus dem Nebel blickten ihn feine 17- und 
19jährigen Buben an, wie er fie auf dem 
Marktplatz gefunden hatte, mit weißen 
Geſichtern und dem Blutrinnſal aus der 
Bruſt, die flehenden, noch ach, ſo leben— 
digen Augen angſtvoll auf ihn gerichtet. 

„Mutter!“ hörte er da leiſe wie aus 
weiter Ferne ſeufzen in tſchechiſcher 
Sprache. Der Kleine Leutnant unter ihm 
hatte es geſtammelt, den ſicheren Tod vor 
Augen. 

In Joſeph Wunderle wurde es auf 
einmal grauenhaft hell... Sein Arm 
ſank nieder, als wäre er von Blei. Ja, 
auch der da, auch er hatte eine Mutter. 
Auch ſie würde dem Mörder fluchen, der 
dem Arme Gottes und ſeiner Gerechtig— 
keit vorgriff. Das blanke Seitengewehr 
fiel klirrend zu Boden. Ein fürchterlicher 
Druck preßte des Alten Bruſt wie ein 
Eiſenband. Seine Augen glitten ſcheu ab 
von dem kleinen Tſchechen. Da ſahen ſie 
feinen Stock, den ſchweren Eiſenholßzſtock 
liegen. Die Hände griffen nach ihm, ſein 
Körper richtete ſich noch einmal an ihm 
empor, und nun nahm ihn Joſeph Wun- 
derle zwiſchen die rieſigen Finger, nun 
legte er ihn auf den erhobenen Schenkel, 
nun krümmte der eiſenfeſte Stock ſich, 
langſam ungeheurer Gewalt nachgebend, 
nun brach er krachend entzwei. 

„Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht 
ſpotten“, ſagte der alte Rieſe dann feu- 
chend zu dem kleinen Leutnant, der ſich 
inzwiſchen erhoben hatte und noch zitternd 
vor ihm ſtand. „Ihm allein gehört die 
Rache. Gottlob! Ich habe widerſtanden.“ 
„Laß ſie laufen“, rief er dann hinunter, 
und geht nach Hauſe, Mitbürger, Gott iſt 
mit den Gerechten. Anſere reine Sache 
wird ſiegen, wenn ſie gerecht bleibt. Die 
Verſammlung iſt zu Ende.“ Er ordnete 
ſeine Kleidung und trat, gemeſſen wie 
immer, den Heimweg an. Als er ein Stück 
fort war, hörte man ihn ſingen: 


„Ein feite Burg iſt unſer Gott, 
Ein guter Wehr und Waffen ...“ 
Man wartete, bis er an allen vorbei— 

gegangen war. Dann ſchloß man ſich ihm 
an, dann fiel man ein in das Lied. 
Mächtig und mächtiger ſchwoll es an, bald 
ſangen es alle. 

„Mit unſrer Macht iſt nichts getan, 

Wir ſind gar bald verloren“, 


ſetzten als letzte die Stadtväter ein, und 
als der Zug der frommen Bürgerſchaft 
um die Ecke in die erſte Straße der Stadt 
einbog, hörten die ſieben Tſchechen, die 
ſtumm und ſcheu neben der vereinſamten 
Tribüne unter den halbmaſt wehenden 
Fahnen und Trauerfloren zurückgeblieben 
waren, noch laut und feſt herüberklingen 
den Schluß des Liedes: 


„Das Reich muß uns doch bleiben.“ 


Die Opfer von Kaaden 


In Kaaden, Sternberg, Eger und Auſſig und in vielen anderen Städten des Sudetenlandes 

proteſtierten vor 20 Jahren, am 4. März 1919, friedliche deutſche Menſchen gegen die Ver— 

gewaltigung ihres Selbſtbeſtimmungsrechtes. Tſchechiſche Gewehrſalven waren die Antwort. 

54 Männer, Frauen, Greiſe und Kinder wurden getötet und verwundet. Ihr Tod war 
die Saat der Freiheit. 
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Georg Hartwig 


Neue Züge im fteinernen Geficht einer alten Stadt 
Nationalfozialiftifcher Baumille im Geiſt der Tradition des alten Danzig 


Wie zu allen Zeiten, da eine große 
Idee, eine in der eigenen Kraft beruhende 
Sicherheit und ein ſtarker Glaube an die 
Zukunft unſer Volk beherrſchte, werden 
auch heute große Bauten begonnen, die 
nicht für die Notwendigkeiten des Tages 
allein, ſondern für die Zukunft berechnet 
ſind, Bauten vor allem, in denen für das 
Wohl der Gemeinſchaft gewirkt wird, 
oder die der Sammlung und Erhebung 
der Gemeinſchaft dienen werden. 

In gleichem Sinne haben unſere Vor— 
fahren große Bauten begonnen, an denen 
viele Generationen bauten, ja zu deren 
Vollendung oft Jahrhunderte notwendig 
waren. Jene deutſchen Kaufleute und 
Handwerker, die einmal ein ſo rieſiges 
Bauwerk, wie die Marienkirche Danzigs, 
zu errichten beſchloſſen, haben nicht ihre 
Kraft überſchätzt, wenn der Bau erſt nach 
einer Folge von Generationen vollendet 
werden konnte, ſondern ſie beſeelte ein ſo 
ſtarker Glaube an die Kraft ihrer Ge— 
meinſchaft und an die Zukunft, daß ſie die 
Vollendung des Werkes ruhig den Nach— 
kommen überließen. Wenn wir heute be— 
wundernd auf die Marienkirche ſchauen, 
deren Baumaſſe ſich hoch über die Giebel 
und Dächer Danzigs erhebt, ſo erkennen 
wir in dieſem die Stadt beherrſchenden 
und gleichermaßen beſchirmenden Bau— 
werk mit Ehrfurcht die gewaltigen Kräfte, 
die die deutſche Oſtkoloniſation beſeelt 
und getragen haben. Niemals wieder ſind 
von Deutſchen jo große Gemeinſchafts— 
bauten begonnen worden, als in jenen 
glücklichen Jahrhunderten, da das deutſche 
Volk ſeine Macht und ſeinen Lebensraum 
weit nach Weſten und Süden ausgedehnt 
und gleichzeitig die Rückgewinnung des 
Oſtens begonnen hatte. Erſt nach der 
Schickſalswende durch Adolf Hitler iſt der 
Lebenswillen, das Selbſtbewußtſein und 
die Hoffnung auf die Zukunft im deut⸗ 
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ſchen Volke wieder ſo groß geworden, 
wie in jenen Jahrhunderten. Aus dieſem 
neuen ſtarken Lebenswillen entſtehen nun 
auch in Danzig große Bauten, mit denen 
die große Bautradition Danzigs, die 
glücklicherweiſe über Jahrhunderte er— 
halten worden iſt, fortgeführt wird. 

In den kommenden Jahren wird Dan— 
atas Stadtbild durch zahlreiche monumen- 
tale Bauten, die man jetzt begonnen hat, 
oder die für die nächſten Jahre geplant 
ſind, ergänzt und verſchönert werden. Die 
ob ihrer Eigenart und unvergleichlichen 
Schönheit weltberühmte Innenſtadt aller- 
dings wird davon nicht berührt werden, 
denn alle neuen Bauten werden gewiſſer— 
maßen vor den alten Stadtmauern ent- 
ſtehen, während gleichzeitig die Pflege 
der alten Straßen durch Erneuerungs— 
arbeiten und Rekonſtruktionen mit er— 
höhter Energie fortgeſetzt wird. ; 

Die vielen gropen Neubaupläne find 
verſchieden weit gediehen. Ein Teil von 
ihnen wird ſchon ausgeführt; eine zweite 
Gruppe wird in dieſem Jahre begonnen 
werden, während für eine dritte Gruppe 
die Pläne zwar fertig vorliegen, jedoch 
noch der endgültigen Beſtätigung harren. 
Schließlich gibt es noch eine Gruppe von 
Bauvorhaben, für welche die Pläne erſt 
durchgearbeitet werden. Es handelt ſich 
hierbei um beſonders große Baukomplexe. 

Die Bautradition Danzigs geht zurück 
auf die drei großen Kräfte, die das Bild 
des alten Danzig und feiner Umgebung 
geprägt haben: Die deutſchen Siedler, 
die in der Weichſelniederung durch Dämme 
und Gräben „Erde und Waſſer ſchieden“, 
die erſt den feſten Boden ſchufen, auf dem 
ſie ſeßhaft wurden. Sie haben eine Reihe 
von Haustypen mitgebracht, die hier ihre 
Entwicklung erfuhren und heute noch das 
Geſicht der Dörfer des Danziger Landes 
beſtimmen. 


Die Ordensritter, die dieſes 
Land mit dem Schwerte ſicherten, haben 
aus dem Reich und von der Wanderung 
ihres Ordens eine hohe Baukunſt ins 
Weichſelland gebracht. Die großen ſtei— 
nernen Denkmäler des Ordenslandes 
ſind zum größten Teil die wuchtigen, 
wohlproportionierten und wundervoll in 
ſich geſchloſſenen Wehrbauten des Or— 
dens. Ein gutes Stück der Bauauffaſſung 
des Ordens ſteckt auch in den großen 
Sakralbauten Danzigs. 

Schließlich haben die unternehmenden 
hanſeatiſchen Kaufleute unſerer 
Stadt viele der auf ihren Reiſen geſam— 
melten Eindrücke auf Danzig übertragen 
und in organischer Weiſe in das Stadt- 
bild eingefügt. Den Austauſch ihrer 
Güter begleitete ja ein lebhafter kultu— 
reller Austauſch vor allem im hanſiſchen 
Gebiet, worauf manche Eigenart im 
Stadtbilde Danzigs zurückzuführen iſt. 

Während die vergangenen Genera— 
tionen der Danziger Bürgerſchaft ſich 
bei ihren eigenen Häuſern als recht neu— 
erungsſüchtig gezeigt haben und die Faſ— 
ſaden immer wieder im Stil der Zeit ver— 
ändert wurden, ſo daß heute manches alte 
gotiſche Haus eine Renaiſſance-, Barod- 
oder Empirefaſſade trägt, ſo hielten ſie 
bei den großen öffentlichen, monumen— 
talen Bauten ſtets an derſelben Bau— 
weiſe und Baugeſinnung feſt. Das er— 
leichtert dem Architekten unſerer Tage die 
Aufgabe. Hier kann es nicht darum gehen, 
den Bauwillen unſerer Zeit in kraſſen 
Gegenſatz zu anderen Epochen herauszu— 
ſtellen, ſondern hier heißt es, die neuen 
Bauwerke einzufügen in eine bewährte 
Tradition. Hier braucht kein neuer Stil 
geſucht zu werden, ſondern aus dem Geiſte 
unſerer Zeit und der Bindung an die 
Tradition ergibt ſich — wie es die Menge 
der neuen Baupläne überraſchend klar 
zeigt — ein durchaus einheitlicher Stil, 
der unſerer norddeutſchen Landſchaft ge— 
mäß iſt und harmoniſch mit dem Alten 
übereinklingt. Wenn alle Neubauten in 
der auch den alten Monumentalbauten 
eigenen Bauweiſe als Ziegelbauten er— 
richtet werden, ſo heißt das nicht, 
daß man eine einſeitige Klinkerbau— 
tendenz befolgen will, wie ſie anderen— 
orts geradezu zur Weltanſchauung er— 
hoben wurde, ſondern die Ziegelbauweiſe 


iſt hier das natürlich Gegebene, ebenſo 
wie die ſchmückende aber ſparſame Ver— 
wendung von Werkſtein. 

Bei der Planung der neuen großen 
Bauten haben ſich für Städtebauer 
und Architekten manche ſchwierige, aber 
lockende Aufgaben ergeben. Dadurch, daß 
ſich in Danzig glücklicherweiſe die alte 
Stadtanlage iait ganz in ihrer urſprüng— 
lichen Form erhalten hat, woran auch die 
Abtragung der Stadtwälle zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts wenig änderte, 
ſind hier die ſtädtebaulichen Probleme 
ganz anders als in den meiſten oſtdeut— 
ſchen und allen neuen Städten. Hier iſt 
es nicht notwendig, den Stadtkern umzu— 
geitaten um feſtliche Freiräume oder 
würdige Bauplätze für neue monumentale 
Bauten zu ſchaffen. In Danzig wird es 
ſtets eine Hauptaufgabe des Städte— 
bauers ſein, die alte Stadt mit ihren 
höchſten kulturellen Werten, denen ſich 
auch die Anforderungen der neuen Zeit, 
insbeſondere der moderne Verkehr, an- 
zupaſſen hat, unverſehrt zu er— 
halten. Schöpferiſche Aufgaben ergeben 
ſich für Städtebauer und Architekten am 
Rande des Stadtkerns, auf dem Gelände 
der abgetragenen Wälle und auf all den 
Gebieten, die die Stadt ſeit der Spren— 
gung des alten Wallringes inzwiſchen in 
Beſitz genommen hat. Eine beſonders 


ſchwierige, aber ſehr reizvolle ſtädtebau— 


liche Aufgabe iſt die, den Abergang zwi— 
ſchen der alten Siedlung in der Tiefe der 
Ebene und der ſchon begonnenen Ve- 
ſiedlung des weſtlichen Höhenrandes der 
Weichſelniederung herzuſtellen, wobei ſich 
da und dort monumentale Löſungen er— 
geben könnten. Architektoniſch iſt es ge— 
geben, daß bei den Bauten auf dem Lande 
und in den Stadtrandgebieten immer 
wieder an den dem Lande charakteriſtiſchen 
Bauſtil angeknüpft wird. Das ſtattliche, 
ſchmucke Vorlaubenhaus wird beſonders 
hier immer wieder in Variationen und 
für die verſchiedenſten Zwecke gebaut. 
Auf dem Lande ſind ferner in den letzten 
Jahren oftmals ſehr ſtark gegliederte 
Baugruppen gebaut worden, die ſich in 
idealer Weiſe in die Landſchaft einfügen. 

Allen großen Bauten, die in der Stadt 
errichtet werden, iſt nicht nur die bereits 
erwähnte Verwendung von Ziegeln und 
Werkſteinverzierungen eigentümlich, ſon— 
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Abb. 1. Die Paul-Benefe-Zugend-Herberge auf dem Biſchofsberg. 


dern auch daß ſie alle im Rahmen einer 
ſtraffen ſtädtebaulichen Planung ent- 
ſtehen. Für die Bebauung neuer Flächen 
ift ein auf weite Sicht berechneter Flächen— 
verteilungsplan aufgeſtellt worden. 

Von den großen Bauten, die im Früh— 
ſommer vergangenen Jahres begonnen 
worden ſind, wird im Stadtbilde die 
Paul⸗Beneke Jugendherberge 
(Abb. 1) eine beherrſchende Stelle ein- 
nehmen. Am Weſtrande der Stadt, 
auf der Höhenkante, 50 Meter hoch 
über der Weichſelniederung und der 
alten Stadt, erhebt ſich dieſer mäch— 
tige Bau, von dem man über die 
Stadt und den ganzen Freiſtaat hin— 
weg bis auf die See im Norden und bis 
an die Elbinger Höhen am Oſtrande der 
Weichſelniederung und weit nach Süden 
in das breite Arſtromtal der Weichſel 
ſchauen kann. Von vielen Straßen und 
Plätzen wird die Jugendherberge ebenſo 
zu ſehen ſein, wie aus weiter Ferne, vom 
Strande, oder von der Niederung her. 
Die Paul-Beneke-Jugendherberge ift eine 
der größten Jugendherbergen Deutſch— 
lands und die größte des ganzen Oſtens. 
Der Bau zeigt große klare Flächen und 
Linien und wird aus ſeiner beherrſchen— 
den Stellung eine monumentale Wirkung 
haben. — Die Jugendherberge enthält 
insgeſamt 190 Räume. Es werden in ihr 
500 Betten aufgeſtellt, außerdem können 
darin noch 700 bis 800 Jungen oder 
Mädel in Maſſenquartieren untergebracht 
werden. Die Jugendherberge ſoll im 
Sommer dieſes Jahres bezugsfertig ſein. 

Es iſt bezeichnend, daß gewöhnlich auch 
die Menſchen, die ſich noch nicht in 
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unmittelbarer Anſchauung an Danzigs 
Schönheiten erfreuen konnten, eine ganz 
deutliche, oft bis ins Einzelne gehende 
Vorſtellung von dem charakteriſtiſchen 
Stadtbild der alten Oſtſeefeſte haben. 
Das erklärt ſich nicht zuletzt aus den 
über die ganze Welt verbreiteten 
„Proſpekten“, die gewiſſermaßen als 
Vorläufer der Photographie in mehr 
oder weniger primitiver Form die cha— 
rakteriſtiſcheſten Bauten einer Stadt vor- 
dergründig nebeneinander zeigten. So 
gewaltſam und unnatürlich dieſe mecha— 
niſche Nebeneinanderreihung bei vielen 
anderen Stadtproſpekten wirken mag, für 
Danzig entſpricht dieſes weitläufig aus- 
einanderfließende Panorama der Pro— 
ſpekte dem tatſächlichen Zuſtand, wie er 
ſich uns von den im Weſten gelegenen 
Höhen — etwa von der geſchilderten 
neuen Jugendherberge aus — bietet. Die 
alten „Proſpekte“, von denen der in 
Merians Städtechronik und die Zeich— 
nung des berühmten Danziger Barock— 
malers Anton Moeller die bekannteſten 
ſein dürften, zeigen im Vordergrunde 
dieſer „Weſtfront“ noch die alten 
Feſtungsanlagen mit Wall und Graben, 
die erſt zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts niedergelegt worden ſind. An 
ihre Stelle trat eine ſich faſt die ganze 
Weſtfront entlang ziehende neue Häuſer— 
front im grauenvollen Stilmiſchmaſch des 
„Fin-de-siecle”. Wenn auch die mächtig 
emporragenden Türme und hohen 
Kirchenſchiffe dieſe ſtörende Veränderung 
des Panoramas ſo übertönen, daß man 
ſie kaum wahrnimmt, ſo iſt die Miß⸗ 
geſtaltung des Vordergrundes doch be— 


Abb. 2. Die Gauamtsleitung der NSW. 


dauerlich genug. Gerade dem meiſt von 
Südoſten, von Dirſchau her, anreiſenden 
Fremden, vermittelt ſie den erſten Ein— 
druck von dem Stadtbild. Beſonders das 
ſchöne „Hohe Tor“, ein machtvoller Bau 
im Stile der niederländiſchen Renaiſſance 
wird — losgelöſt von der natürlichen Am— 
rahmung des einſt rechts und links an— 
ſchließendes Feſtungswalles — durch die 
wilhelminiſchen Prunkbauten, die an 
deſſen Stelle getreten ſind, gradezu er— 
drückt. Amfaſſende ſtädtebauliche Pläne, 
deren Einzelheiten noch nicht feſtliegen, 
werden in vorausſichtlich nicht allzu ferner 
Zeit dieſen Mißſtand zu korrigieren ſuchen. 

An der einen Flanke dieſer Weſtfront 
liegt der eindrucksvolle gotiſche Giebel der 
Trinitatiskirche, umrahmt von der zier— 
lichen Annenkapelle und dem für Danzig 
io charakteriſtiſchen Kanzelhaus (val. da- 
zu die Abbildung vom Ehrenmal der 
5. Grenadiere). Wer mit aufmerk— 
ſamen Augen als Eiſenbahnreiſender 
in Danzig einfährt, wird dieſes Bild 
ſchon von der Bahn aus mit Begei— 
ſterung wahrnehmen. Während ſich links 
an dieſe Bauten die bereits geſchilderte 
wilhelminiſche Häuſerfront anſchließt, 
befand ſich rechts davon noch vor wenigen 
Jahren ein unbebautes Gelände, das 
durch die kahlen Rückfronten dahinter— 
liegender Mietskaſernen entſetzlich verun— 
ziert wurde, die der frühere Wall gnädig 
verdeckt hatte. Vor etwas mehr als einem 
Jahrzehnt wurde die Bebauung dieſes 
Geländes mit zwei einfachen, architekto— 
niſch recht glücklich geſtalteten Wohn— 
häuſern und einem Verwaltungsgebäude 
begonnen. Dieſes ging im Jahre 1933 in 


den Beſitz der „Deutſchen Arbeits- 
front“ über, die es durch zweifache Er— 
weiterung zu dem heutigen „Haus der 
deutſchen Arbeitsfront“ ausbaute. Die 
ſchlichte, großflächige Faſſade dieſes Bau- 
werks bildet einen ſehr guten Abſchluß 
der Bebauung der alten Stadt gegen das 
Vorfeld der ehemaligen Wälle hin. Im 
unmittelbaren Anſchluß daran entſteht 
ein ebenfalls im Vorjahre begonnener 
Bau der Gauamtsleitung der 
NS V. (Abb. 2). Während beim Bau der 
Arbeitsfront die architektoniſche Geſamt— 
geſtaltung durch den übernommenen alten 
Bauſtil vorgeſchrieben wurde, iſt der 
Neubau der NSV. freier geſtaltet und 
daher auch von ſtärkerer Wirkung. Wie 
unſer Bild zeigt, handelt es ſich auch hier 
um eine klar und großflächig gegliederte 
Front, deren Mittelteil durch einen 
Dachreiter, durch den Säulenvorbau des 
Einganges und die hohen Fenſter des 
Saales jtarf betont wird. 

Doch auch von der anderen, nördlichen 
Flanke her wird die Neugeſtaltung der 
„Weſtfront“ Danzigs bereits tatkräftig 
in Angriff genommen. Dort iſt in der 
Nähe des Hauptbahnhofes im Frühſom— 
mer des Vorjahres der Neubau eines 
Verlags- und Drudereigebäu- 
des für den „Danziger Bor: 
poſten“ begonnen worden, in dem auch 
die Schriftleitung der Zeitſchrift „Der 
Deutſche im Oſten“ untergebracht werden 
wird. Am Eingang vom Bahnhof zur 
Stadt entſteht dort eine febr ſchöne Bau- 
gruppe, die durch die Anlage eines groß— 
räumigen Vorplatzes eine beſonders re— 
präſentative Wirkung zeigen wird. Das 
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eigentliche „Vorpoſten“-Gebäude it ein 
Langhaus mit einer durch große Fenſter 
und Fenſterniſchen ſtark gegliederten Faf- 
ſade. Der Vorplatz entſteht dadurch, daß 
die Hauptſaſſade zurücktritt, während der 
linke Seitenflügel, der durch einen 
Säuleneingang eine beſondere Note er- 
hält, im rechten Winkel bis an die alte 
Fluchtlinie der Eliſabeth-Kirchengaſſe 
vorſpringt. Das erklärt ſich aus jtädte- 
baulichen Gründen, da man dieſer Ein— 
mündung von der Weſtfront in die Alt— 
ſtadt ihre alte Schönheit wiederzugeben 
gedenkt. Denn unmittelbar neben dem 
Neubau befindet fih das alte Karmeliter— 
kloſter und Kirche und Pfarrhaus von 
St. Joſeph. Das Karmeliterkloſter wird 
heute nach der Straße zu von einem 
Kinotheater, das ſich in einer ehemaligen 
Reitſchule befindet, völlig verdeckt, wo- 
durch auch die Fluchtlinie der ganzen 
Straße unruhig und unüberſichtlich iſt. 
Durch Abtragung des häßlichen Kinos 
werden die ſchönen gotiſchen Kloſter— 
gebäude nach ihrer Reftaurierung wieder 
zu der ihnen gebührenden Geltung 
kommen. Da ferner zu dem Pfarrhaus, 
das die Hofportal der Joſephskirche flan— 
kiert, ein gleichgroßes Gebäude als Ge— 
genſtück neben die andere Seite des 
Portals geſetzt werden ſoll, wird aus dem 
neuen Vorpoſtenhaus, dem alten gotiſchen 
Kloſter und den Bauten an der Joſephs— 
kirche eine harmoniſche, in ſich geſchloſſene 
Baugruppe entſtehen. Man kann dieſe 
Löſung gradezu als ein Muſterbeiſpiel 
für die ideale Vereinigung mo— 
dernen Bauwillens und ftädte- 
baulicher Erhaltungskunſt, wie 
ſie in Danzig angeſtrebt wird, anſprechen. 


Schon im vorigen Jahrhundert dehnte 
die Stadt ihr Siedlungsgebiet weit über 
den alten Wallkranz hinaus. Die 
Feſtungsbeſtimmungen, für deren Auf— 
rechterhaltung übrigens lange Zeit keine 
ſtichhaltigen militäriſchen Gründe mehr 
beſtanden, führte am Rande dieſes Wall- 
franges zu recht merkwürdigen, aber 
keineswegs ſchönen architektoniſchen Er— 
gebniſſen. Abgeſehen davon aber fehlt es 
an einer harmoniſchen und organiſchen 
ſtädtebaulichen Aberleitung von dem 
Kern der alten Stadt zu den außerhalb 
des alten Feſtungsgürtels in ſpäterer 
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Zeit entſtandenen Außenvierteln. So be— 
findet ſich vor der Weſtfront, gegenüber 
dem bereits erwähnten „Hohen Tor“ ein 
großer Platz, der Heumarkt, der jede 
ſyſtematiſche ſtädtebauliche Geſtaltung 
vermiſſen läßt. Auch hier hat eine groß— 
zügige Planung bereits eingeſetzt. Die 
auf dem zugeſchütteten Grabengelände be— 
findlichen Grün-Anlagen, die ſich in der 
auch in anderen preußiſchen Provinz— 
ſtädten gewohnten Weiſe um ein künſt⸗ 
leriſch zweifelhaftes Kaiſer-Wilhelm— 
Denkmal gruppierten, erfahren eine Am— 
geſtaltung, die dem einheitlichen Cha— 
rakter des ganzen großen Platzes Rech— 
nung trägt. Die übrigen Teile des Heu— 
marktes, der als Ausgangspunkt des 
Landverkehrs eine beſondere verkehrs— 
techniſche Bedeutung gewonnen hat, ſind 
zu Auto-Parkplätzen und zu einem 
„Autobusbahnhof“ umgewandelt worden. 
An der dem „Hohen Tor“ gegenüber— 
liegenden Front des Heumarktes werden 
eine Reihe häßlicher kleiner Bauten aus 
dem vorigen Jahrhundert verſchwinden, 
um Platz zu machen für einen geplanten 
Hotel-Neubau. Nach Art des Wei- 
marer „Elefant“ oder des „Deutſchen 
Hofes“ in Nürnberg ſoll dort ein mo— 
dernes Groß-Hotel mit 120 Zimmern 
entſtehen, das dem künftig zu erhoffenden 
Fremdenzuſtrom dienen wird. Ein ferner 
geplantes Verwaltungsgebäude der Dan— 
ziger Bauernkammer wird dann dem 
bisher nur als Freigelände vor den 
Toren anzuſprechenden Heumarkt end— 
gültig den Charakter eines Platzes ver— 
leihen. 

Die am meiſten verunzierte Außenſeite 
des alten Stadtkerns, die von den Frem- 
den gottlob nur ſelten beachtet wird, iſt 
die Nordfront, die in das Induſtrie— 
gelände der Werften übergeht. Einer 
ſpäteren Zeit wird es vorbehalten blei— 
ben, hier der Linie der ehemaligen Wälle 
folgend einen Straßenzug zu bauen, der 
den Ring um den Stadtkern von der 
„Weſtfront“ zur „Oſtfront“ ſchließt. Da- 
durch würde eine Amgehungsſtraße für 
den Fern-Verkehr gewonnen werden, die 
von der Pommerſchen Chauſſee unmittel- 
bar zu der Ausfallſtraße nach Elbing und 
Marienburg führt und damit der Innen— 
itadt die jo notwendige verkehrsmäßige 
Entlaſtung bringt. 


Auch dort an der „Oſtfront“, die 
dem fruchtbaren Bauernland des Wer— 
ders und der Niederung zugewandt iſt, 
ſind ſtädtebauliche Probleme zu löſen. Vor 
etwas mehr als zehn Jahren entbrannte 
ein großer Kampf um die ſtädtebauliche 
Geſtaltung dieſes vor den abgetragenen 
Wällen gelegenen Stadtteils. Einge— 
ſchworene Neuſachlichkeitsfanatiker woll— 
ten das dort befindliche Oſttor des inne- 
ren Wallringes abreißen und auf dem 
durch Zuſchüttung der alten Wallgräben 
gewonnenen Gelände einen Rundplatz 
mit Wohnbauten a la Deſſauer Bauhaus 
aufführen. Dank dem Widerſtand weiter 
Kreiſe der Bevölkerung iſt dieſer Plan 
verhindert worden. Durch die Macht— 
übernahme wurde auch das in ſchlichtem, 
aber edlem Danziger Feſtungsſtil gehal- 
tene „Langgarter Tor“ vor dem 
bereits angeordneten Abbruch gerettet. 
Gegen den Plan eines Rundplatzes 
wurde mit Recht geltend gemacht, daß ein 
ſolcher nur inmitten eines Siedlungs- 
gebietes liegen könne, an einer Stelle 
aber, die einen Stadteingang darſtellt, 
eine ſtädtebauliche Anmöglichkeit ſei. Der 
anſtatt deſſen in Angriff genommene Plan 
ſieht die Anlage eines von Wohnbauten 
umrahmten viereckigen Platzes vor, der 
ſozuſagen eine verbreiterte Fortführung 
des nach Oſten ausfallenden Straßen— 
zuges darſtellt und die zwiſchen dem ehe- 
maligen inneren und äußeren Feſtungs— 
ring gelegenen oder geplanten Bauten zu 
einem einheitlichen Stadtviertel zuſam— 
menfaßt. Am Ende dieſes Viertels wird 
ſich an der Stelle, wo die Ausfallsſtraße 
in die Werderſche Chauſſee nach Elbing 
und Marienburg mündet, ein weiterer 
monumentaler Neubau erheben, gewiſſer— 
maßen als Schlußakkord in dem grad- 
linigen Straßenzug, der von dem Herz— 
ſtück der alten Stadt, dem Langen Markt, 


über die Speicherinſel und Langgarten in, 


die eigentümlich ſchwere Heiterkeit des 
Niederungslandes hinausführt. Dieſer 
monumentale Neubau, das „Kreis- 
haus der Danziger Niederung“ 
wird die Kreisleitung Danziger Nie— 
derung der NSDAP., ihrer Organiſa— 
tionen und Kampfverbände, ſowie die 
Verwaltung des Landkreiſes, alſo Land— 
ratsamt und Kreisausſchuß in ſeinen 
Räumen beherbergen. Auch dieſes Ge— 


bäude wird aus dem landſchaftsgebun— 
denen Material des Ziegels mit Werk— 
ſtein beſtehen. Es handelt ſich um einen 
33000 Kubikmeter großen viereckigen 
Baukörper, der einen etwa quadratiſchen 
Innenhof erſchließt. Die Hauptfront liegt 
nach Oſten an der Wallſeite und iſt damit 
dem Landkreiſe zugewandt. Es iſt eine 
ſchlichte, ganz großflächige Faſſade mit 
einem in der Mitte vorgeſchobenen 
Giebelbau, in dem der Haupteingang und 
ein Sitzungsſaal mit großen hohen Fen— 
ſtern liegt. 

So entſteht alſo rund um den alten 
Stadtkern Danzigs allmählich ein Ring 
von Fronten und Baugruppen, der in 
würdiger und ſelbſtſicherer Fortſetzung 
landſchaftlicher Bautradition den neuen 
Bauwillen unſerer Zeit für ſpätere Gene— 
rationen ſichtbar macht. Städtebaulich 
wird dadurch die Zuſammenhangloſigkeit 
der äußeren Stadtteile mit dem Kern— 
gebiet überwunden. Jedoch auch in den 
Außenteilen ruht die Bautätigkeit 
nicht. Als Beiſpiel erwähnen wir eine 
in dem ſchönen Königstal in den Höhen 
weſtlich von Danzig und Langfuhr ent- 
ſtehende Schule. Sie wird zu einem das 
Tal beherrſchenden Zentrum einer Ge— 
bäudegruppe, die als Muſterſiedlung der 
Arbeitsfront dort in den letzten Jahren 
entitanden und in vorbildlicher Weiſe in 
das Landſchaftsbild eingefügt worden iſt. 

Auch alle anderen Bauten, die Drau: 
ßen in der Landſchaft errichtet 
worden ſind, wurden dem landſchaftlichen 
Charakter bewußt angepaßt, wobei jedoch 
der Fehler einer übertriebenen volks— 
tümelnden oder hiſtoriſierenden Engigkeit 
glücklich vermieden wurde. So die in ver— 
gangenen Jahren fertiggeſtellten Ein— 
gangsbauten zum neuen Zentralfriedhof 
in Langfuhr, der eine großartige land— 


Abb. 3. Das Haus der Kameradſchaft 
in der Siedlung Steinfließ, Zoppot. 
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Abb. 4. Das Haus der Jugend in Zoppot. 


ſchaftsgärtneriſche Anlage iſt und berühmt 
werden wird, ſo die große aus Holz ge— 
baute KdF.⸗Halle am Strande zwiſchen 
Weichſelmünde und Heubude, ſo die zahl— 
reichen Schulbauten, Kindergärten, Ju— 
gendherbergen und Gemeinſchaftshäuſer 
auf dem Lande und in den Stadtrand— 
gebieten von Danzig und Zoppot. Für 
ſie wurde zumeiſt die gute alte bäuerliche 
Bauweiſe gewählt, ſehr oft mit dem 
Motiv des für die Danziger Niederun— 
gen jo charakteriſtiſchen Vorlauben— 
hauſes (Abb. 3 u. 4). 


Gewiſſermaßen als Gegenſtück dazu 
wäre ein großer monumentaler Indu— 
ſtriebau zu nennen, der im Vorjahre 
fertiggeſtellte 10 000-Tonnen Getreide- 
ſpeicher am Weichſelbahnhof, der das 
Hafenbild beherrſcht und bei ganz ſach— 
licher Geſtaltung doch architektoniſch febr 
reizvoll iſt. 

Alle drei Landkreiſe des Freiſtaates, 
als kommunale Gemeinſchaften und als 
politiſche Kreiſe der NSDAP., werden 
in dieſem Jahre eigene Kreishäuſer 
erhalten. Während das bereits erwähnte 
Kreishaus des Kreiſes Danziger Niede— 
rung, im Weichbild der Stadt entſteht, 
was ſich aus verkehrstechniſchen Gründen 
erklärt, werden die beiden anderen Kreis— 
häuſer inmitten der Landkreiſe errichtet. 


Für den Kreis Großes Werder 
wurde ſchon im vergangenen Jahre mit 
dem Bau des Kreishauſes in Tiegen- 
hof begonnen. Dieſes unterſcheidet ſich 
vom Kreishaus der Niederung dadurch, 
daß es keine Räume für Landratsamt 
und Kreisausſchuß enthält, dafür aber 
einen großen Saalbau als zentralen Ver— 
ſammlungsraum für den Landkreis. Auf 
dem Bilde erkennt man in der Mitte die 
Faſſade des Saalbaues, der bald vollendet 
ſein wird. Von den beiden Gebäuden 
dieſes „Haus der Volksgemein— 
ſchaft“ genannten Kreishauſes in Tiegen— 
hof (Abb. 5) wird das eine als Feierabend— 
haus dienen, während das andere die 
Kreisleitung und die Kampfverbände und 
Organiſationen der NSDAP. aufnehmen 
wird. Nach ähnlichen Grundſätzen wird 
in Prauſt, dem alten Kirchdorfe im 
Kreiſe Danziger Höhe, das die Größe 
einer Landſtadt erreicht hat, ein Kreis- 
haus für den Kreis Danziger 
Höhe entſtehen, wo außer der Kreis— 
leitung der NSDAP. den Kampfverbän— 
den und Organiſationen auch Landrats— 
amt und Kreisausſchuß untergebracht 
werden. Da es Prauſt und dem ganzen 
Höhenkreiſe eines großen Verſammlungs— 
raumes ermangelt, wird hier auch zuerſt 
ein großer Saalbau errichtet werden. 


Außer dieſen zahlreichen Bauten inner— 
halb des Gaues Danzig, die wenigſtens 
im erſten Bauabſchnitt ſchon faſt alle 
begonnen worden ſind, beſtehen noch zwei 
ganz große Bauvorhaben, deren Planung 
wohl noch einige Zeit in Anſpruch nehmen 
wird. Es iſt der Plan eines monumen— 
talen Gauhauſes und die Errichtung 
eines Opernhauſes. Beide werden an 
der herrlichen alten Großen Allee liegen. 
Die Allee ſoll am ſogen. „Olivaer Tor“ an 
der Weſtſeite des äußeren Wallringes in 


Abb. 5. Das „Haus der deutſchen Volksgemeinſchaft“ in Tiegenhof. 
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Form einer architektoniſch gegliederten 
Platzanlage einen wirkungsvollen Cin- 
gang erhalten. Anſchließend daran ſoll 
das Opernhaus errichtet werden. Das 
Gauhaus wird auf halbem Wege zwi— 
ſchen Danzig und dem Vorort Langfuhr 
liegen. Der ehemalige kleine Exerzierplatz, 
jetzt Maifeld genannt, wird als Auf— 
marſchplatz planiert und etwas tiefer ge— 
legt werden, damit er von der Allee aus 
einzuſehen iſt. An der Seite, die der Allee 
gegenüberliegt, wird er eine große 
feſte Tribüne erhalten, ähnlich der 
Tribüne auf dem Zeppelinfeld in Nürn— 
berg. Die Sporthalle an der Weſtſeite 
wird dem großen Saalbau weichen und 
an der Oſtſeite nach Danzig hin wird das 
große Gauhaus entſtehen, das einen qua- 
dratiſchen Hof umſchließen wird und als 
einziger der neuen Bauten einen Turm 
erhält. Bei allen andern neuen Bauten, 
mit Ausnahme der Jugendherberge, die 
an ſich durch ihre Lage eine Sonderſtellung 
einnimmt, ſind Entwürfe mit Türmen aus 
wohlerwogenen ſtädtebaulichen Gründen 
zurückgewieſen worden, denn man wird 
mit keinem neuen Turm den prachtvollen 
berühmten alten Türmen Danzigs Kon- 
kurrenz machen können und dürfen. Da 
das Gauhaus außerhalb des eingangs 
oft erwähnten Stadtpanoramas liegen 
wird, ſchalten dieſe Bedenken aus. 


Bauherr der meiſten Neubauten iſt, 
wie man bemerkt haben wird, mittelbar 
oder unmittelbar die Partei. Der Ini- 
tiative und dem tatkräftigen Einſatz 
des Gauleiters von Danzig, Albert 
Forſter, iſt es zu danken, daß dieſe 
Baupläne überhaupt entſtehen können. 
Was in den vergangenen Jahrzehnten im 
Bau öffentlicher Gebäude gegenüber an— 
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Abb. 6. Eine neugeftaltete Faſſade in der 
Langgaſſe. 


Abb. 7. Eine reizvolle wiederhergeſtellte 
Häuſergruppe an der Langen Brücke. 


deren deutſchen Großſtädten verſäumt 
wurde, wird jetzt aufgeholt. Dank der 
neuen Baugeſinnung und dem ſtarken 
nationalſozialiſtiſchen Lebenswillen ent- 
ſtehen ſchöne Bauten und großzügige 
ſtädtebauliche Anlagen, die neue Züge in 
das ſteinerne Geſicht der alten Stadt 
Danzig graben. 


Ebenfalls auf die Initiative und tat- 
kräftige Anterſtützung des Gauleiters 
Albert Forſter hin iſt ſeit 1933 mit 
Eifer und großem künſtleriſchem Ein- 
fühlungsvermögen die Wiederher⸗ 
ſtellung des alten ſchönen 
Stadtbildes in der Altſtadt Danzigs 
betrieben worden. Im Straßenzuge Lang- 
gaffe— Langer Markt find bereits faſt alle 
Faſſaden gründlich wiederhergeſtellt wor— 
den. Häßliche Häuſerfronten aus dem 
19. Jahrhundert wurden umgeſtaltet, ſo 
daß ſie ſich jetzt gut in das Straßenbild 
einfügen. Auch auf die berühmte Frauen- 
gaffe, die Jopengaſſe, Heilige-Geiſt-Gaſſe, 
Brotbänkengaſſe und Hundegaſſe hat ſich 
dieſe Arbeit erſtreckt (Abb. 6). Hier ſind 
vielerorts ſogar neue Beiſchläge nach 
alten Motiven und unter Verwendung 
erhaltener Bauteile wieder aufgebaut 
worden, ſo daß der Stadtkern um die 
Marienkirche herum bald zu einer ganz 
geſchloſſenen architektoniſchen Wirkung 
kommen wird. Bei den Wiederherſtel— 
lungsarbeiten wird ſo verfahren, daß bei 
ganzen Straßenzügen und Plätzen Faj- 
ſade für Faſſade architektoniſch aufgenom— 
men wird. Nach einer ſolchen zeichneri— 
ſchen Aufnahme werden dann für verun- 
ſtaltete oder häßliche aus den letzten 
120 Jahren ſtammende Häuſer neue Faf- 
ſaden entworfen und mithin ein Idealbild 
der ganzen Häuſerfront aufgeſtellt. Man 
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ſchreckt dabei nicht vor erheblichen Um- 
bauten der an ſich ja nicht ſo großen 
Häuſer zurück, indem man Stockwerke ab- 
nimmt oder Giebel aufſetzt, jo daß all- 
mählich in allen Straßen die be— 
rühmte Giebelfront der alten 
Danziger Straßen, die Eichendorff 
ſo ſchön beſungen, vollſtändig wiedererſteht 
(Abb. 7). Faſſaden aus den verſchiedenſten 
Stilepochen werden dabei zu neuer Schön— 
heit erweckt. Schon auf den als Beiſpielen 
gegebenen Bildern kann man erſehen, wie 
verſchieden die Häuſer ſind. Beſonders 
prächtig find einige Renaiſſancefaſſaden 
an verſchiedenen Straßen und Plätzen, bei 
denen man den Verputz abgeſchlagen und 
die alten Ziegelflächen mit dem Schmuck 
prächtiger Hauſteine wiederhergeſtellt und 
enkauſtiſch behandelt hat. Ein beſonderes 
Kapitel in dieſer Wiederherſtellungs— 
arbeit bildet die Gegend um Katharinen- 
kirche und Große Mühle. Während ſich 
ſonſt nur ſehr wenig von der alten goti— 
ſchen Stadt Danzig erhalten hat — unter 
mancher Renaiſſance- oder Barockfaſſade, 
ja ſelbſt unter klaſſiziſtiſchen und Empire— 
fronten verſtecken ſich urſprünglich gotiſche 
Häuſer — wird an der Katharinenkirche 
und der 700jährigen Ordensmühle all- 
mählich eine ſehr ſchöne gotiſche Bau— 
gruppe wiedererſtehen (Abb. 8). 


EEE = 
Abb. 8. Ein wiederhergeſtelltes Haus an der 
Katharinenkirche *). 


Alle dieſe Pläne und Arbeiten, die wir 
in großen Zügen unter möglichſter Ver— 
meidung von Einzelheiten geſchildert 
haben, künden von dem Geiſt derer, die ſie 
ſchaffen und ausführen. Es iſt der Geiſt 
unſerer Zeit, der in glücklicher Anknüp⸗ 
fung an eine ſtolze Tradition die Idee 
des großen Ganzen in dem mannigfal- 
tigen Kleide landſchaftlicher Eigenart er- 
ſcheinen läßt. Hanſeatengeiſt, Ordens- 
rittertugend, bäuerlicher Arbeitskampf, 
dieſen Dreiklang empfinden wir beim UAn- 
blick des alten Danzig. Zu ihm fügt ſich 
nun als harmoniſcher Grundton der Geiſt 
unſerer nationalſozialiſtiſchen Idee als 
ſtärkſter Ausdruck deſſen, was tiefſtes 
Deutſchtum iſt. Davon werden die neuen 
Züge im ſteinernen Geſicht des alten 
Danzig kommenden Geſchlechtern ſtolzes 
Zeugnis ablegen. 


) Die Zeichnungen — ſämtlich im Maßſtab 1: 600 — find von cand. arch. Schnettler. 
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Ulrich Wendland 
„Selbſt der Sonne weicht er nicht!“ 


250 Jahre 5. Grenadiere - Ein oſtdeutſches Soldatenjubilium 


Auf den 11. März 1689, alſo juſt 
10 Monate nach dem Tode des Großen 
Kurfürſten, dem Preußen die Begrün— 
dung ſeines militäriſchen Rufs in Euro— 
pa verdankt, fällt der Geburtstag der 
fünften Grenadiere. Damals wurde aus 
zumeiſt altbewährten furbrandenbur- 
giſchen Truppen unter dem Obriſten 
Alexander Graf zu Dohna-Schlobitten 
das nach ihm benannte Regiment errichtet. 

Die neugebildete Truppe bot wohl 
einen ſchmucken Anblick: Auf dem blauen 
Leibrock hoben fih der Glanz des Knopf- 
und Lederzeugs und das leuchtende Not 
der Aufſchläge wirkungsvoll ab; die 
weißen Lederhoſen ſteckten in rotwollenen 
Gamaſchen; blitzblank waren die Schnal— 
lenſchuhe. Mit dem gleichen Ernſt aber 
ſchauten bärtige Männerköpfe mit ver- 
witterten, martialiſchen Zügen und junge, 
knabenhaft weiche Geſichter unter den 
ſchwarzen, betreßten Dreiſpitzen der 
Musketiere und den hohen, litzenbeſetzten 
Mützen der als Elite geltenden Grena— 
diere hervor. Es war eine harte Zeit da— 
zumal, und der militäriſche Beruf alles 
andere als Soldatenſpielen. Karg war 
der Sold, anſtrengend der Dienſt, hart 
die Strafen. Leicht hatte der Soldat ſein 
Leben verwirkt, eine ſchwere Tracht Prü— 
gel oder das böſe Spießrutenlaufen ſtan— 
den ſelbſt auf kleine Vergehen. Doch ſchon 
begann der Dienſt unter der brandenbur- 
giſchen Fahne ſeit den Siegen des Großen 
Kurfürſten als hohe Ehre zu gelten. 

Kaum formiert, rückte das Gros des 
Regiments Dohna ins Feld und erſtritt 
fih am Rhein gegen den Europa tyranni- 
ſierenden Sonnenkönig Ludwig XIV. die 
erſten blutigen Lorbeeren. In Ungarn 
kämpfte es gegen die Türken und danach 
abermals gegen die Franzoſen im Elſaß 
und in Flandern. In der großen Schlacht 
bei Maplaquet (1709) erwarb ſich das 
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Regiment eine beſondere Auszeichnung: 
damals wurde dem Regimentstambour 
ein Meſſingſchild verliehen, das den, einer 
Strahlenſonne entgegenfliegenden preu— 
ßiſchen Adler und die Inſchrift zeigt: 
„Nec soli cedit“, zu deutſch: „Selbſt der 
Sonne weicht er nicht!“ Die höchſte 
Ehrung aber bedeutete es für die junge 
Truppe, daß fie als einziges altpreußi- 
ihes Infanterie-Regiment außer den 
3. Grenadieren am 18. Januar 1701 dem 
weltgeſchichtlichen Akt der feierlichen Kü- 
nigskrönung Friedrichs I. von Preußen 
zu Königsberg in Paradeaufſtellung bei- 
wohnen durfte. 

Aber ein Vierteljahrhundert des Frie— 
dens war dem Regiment, das meiſt in 
Königsberg und Elbing, teilweiſe auch 
in verſchiedenen kleineren Garniſonen Oft- 
und Weſtpreußens lag, unter dem Sol— 
datenkönig Friedrich Wilhelm I. beſchie— 
den. Aber das war keine Zeit des Raſtens 
und Noſtens, ſondern unermüdlicher Vor— 
bereitung und Abung. Damals ſetzte ſich 
jener einzigartige preußiſche Soldaten— 
geiſt durch, der heute noch die deutſche 
Armee erfüllt. 

Mit der vom Vater geſchmiedeten und 
geſchliffenen Waffe hat dann Friedrich 
der Große gegen eine Welt von Feinden 
für Preußen die Großmachtſtellung er— 
kämpft. Die friderizianiſchen Feldzüge be- 
deuteten für die Grenadiere eine zehn— 
jährige Zeit todesmutigen Ringens, un- 
endlicher Strapazen und ſchwerſter Blut- 
opfer, aber auch unvergänglichen Waffen- 
ruhms und hiſtoriſch gewordener Er- 
folge. Allein auf den Schlachtfeldern des 
Siebenjährigen Krieges ließ das Regi- 
ment 123 Offiziere und 4200 Mann. Aus 
der Kette ſtolzer Taten und leuchtender 
Tage ſtrahlen zwei beſonders hervor: 
Der blutige Sieg bei Zorndorf, wo das 
Regiment unter des Königs Augen ſein 
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Letztes hergab und fait 60 vom Hundert 
feines Beſtandes einbüßte, und der 
ſchwarze Tag von Kunersdorf, wo es als 
Leibwache und Kerntruppe ſeines genia- 
len Kriegsherrn auch in Anglück und 
Niederlage ausharrte. 

Dem Heldenzeitalter Friedrichs des 
Großen folgten lange Jahre des Frie- 
dens. Sie beraubten die vom Ruhme der 
großen Vergangenheit zehrende preußiſche 
Armee ihrer lebendigen Säfte und beſten 
Kräfte. So zerſchellte an den ſieggewohn— 
ten, leichtbeweglichen Truppen Napoleons 
in der Doppelſchlacht bei Jena und Auer- 
ſtädt, noch nicht einmal ein halbes Jabr- 
hundert nach Leuthen, das Werk Frie— 
drichs des Einzigen. 

Ein gnädiges Geſchick bewahrte die 
Grenadiere, damals nach ihrem Chef „Ne— 
giment von Diericke“ geheißen, vor der 
Teilnahme an dieſer Kataſtrophe. Ihnen 
war es vielmehr vergönnt, in der Schlacht 
bei Preußiſch⸗Eylau (1807), dem erſten 
unentſchiedenen Treffen zwiſchen Preußen 
und den napoleoniſchen Truppen, „mit 
wahrhaft ſeltener Bravour und Ord- 
nung“, wie ihr Heerführer rühmt, mitzu— 
kämpfen. Wenige Monate darauf jah 
Danzig das Regiment in ſeinen alten 
Mauern. Wenn ſich das fortifikatoriſch 
zurückgebliebene Danzig gegen ein wohl— 
ausgerüſtetes, übermächtiges Belage— 


rungsheer damals 2½ Monate zu halten 


vermochte, ſo hat das Regiment Diericke 
daran den ehrenvollſten Anteil. Ihm fiel 
die Verteidigung der Schlüſſelſtellungen 
Danzigs, namentlich des Hagelsberges 
zu, wo heute noch der ſchlichte Diericke— 
Stein vom kühnen Todesmut und von den 
großen Opfern der Grenadiere zeugt; es 
ſicherte ſich freien Abzug mit allen mili— 
täriſchen Ehren und erzwang, wie der 
Geſchichtsſchreiber jagt, „damals die Ret- 
tung der preußiſchen Waffenehre von 
Napoleon“. 

Nach Jahren des Niederbruchs ſtieg 
aus Trümmern der preußiſche National- 
ſtaat empor. Aus dem Söldnerheer ward 
ein von den Beſten der Nation aufge— 
bautes Volksheer. 

Inmitten der fieberhaft betriebenen 
Erneuerungsarbeit traf unſere Truppe, 
die damals den Namen 4. Oſtpreußiſches 
Infanterie-Regiment Nr. 5 annahm, das 
harte, verluſtreiche Geſchick der Teilnahme 
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an der großen Napoleoniſchen Expedition 
gegen Rußland (1812). Im März 1813, 
als Volk und Armee endlich zur Be— 
freiung ſich erhoben, rückte das Regiment 
ſiegesgewiß gegen den Feind. And aber- 
mals wand es in einjährigem ſchweren 
Feldzug friſche und nie verwelkende Lor— 
beeren um ſeine alten Fahnen. Am 
7. April 1814 zog es, an Auszeichnungen 
und Ehren reich, in die franzöſiſche Haupt- 
ſtadt ein. 

Nach vorübergehendem Aufenthalt in 
Poſen kam das 5. Grenadier-Regiment 
im Jahre 1818 nach Weſtpreußen;z Dan- 
zig, mit dem es bereits ein feſtes Band 
aus der Notzeit von 1807 verknüpfte, 
wurde ſein dauernder Standort. Trotz 
unzulänglicher Anterkunft in engem Bür— 
gerquartier oder dumpfer Kaſematte 
fühlten die Fünfer ſich ſchnell heimiſch in 
Danzig und ſchloſſen bald enge Freund— 
ſchaft mit der Bevölkerung. 

Indeſſen ging die Zeit mit ihren mili— 
täriſchen Fortſchritten und Reformen auch 
an unſerem Regiment nicht ſpurlos vor— 
über. Längſt waren der Zopf und die alt— 
väteriſche Montur der Anfangszeit ver— 
ſchwunden, das äußere Bild des Infan— 
teriſten hatte ſeit der Reorganiſation 
der Armee eine gründliche Wandlung 
durchgemacht. Im Jahre 1843 wurde 
dann die ebenſo praktiſche wie kleidſame 
Aniform eingeführt, die erſt im Welt— 
krieg durch das ſchlichte Feldgrau ganz 
verdrängt wurde. Seit 1852 führte das 
Regiment, das mehrfach Teile zur Bil— 
dung von Neuformationen abgegeben 
hatte und damals mit dem Infanterie— 
Regiment Nr. 45 die 4. Infanterie-Bri⸗ 
gade, 40 Jahre ſpäter mit dem Regi- 
ment Nr. 128 die 71. Infanterie-Bri— 
gade bildete, den uns Danzigern altver— 
trauten Namen Grenadier-Regiment 
Nr. 5. 

Nach faſt 50jähriger Waffenruhe be— 
wieſen die Fünfer in den deutſchen Eini- 
gungskriegen gegen Oſterreich (1866) und 
gegen Frankreich (1870/71) zur Genüge, 
daß der altpreußiſche Geiſt trotz langer 
Friedenszeit in ihnen noch unvermindert 
lebendig war. Bei Trautenau am 
28. Juni 1866 verdiente ſich Hauptmann 
von der Mülbe vom Füſilierbataillon die 
ſo ſeltene Auszeichnung mit dem Pour le 
mérite. Schwere, doch ehrenvolle Tage er— 


Die Wache der „Fünfer“ am Hohen Tor vor dem Kriege 


lebten die 5. Grenadiere bei der Belage— 
rung von Metz; unvergeßlich in der deut- 
ſchen Kriegsgeſchichte aber bleiben nament⸗ 
lich die kühnen Streifzüge, die der nach— 
mals zum General der Infanterie auf— 
ſteigende, erſt im Jahre 1924 verſtorbene 
Hauptmann von Kcezewski mit den Gre- 
nadieren in Frankreich unternahm und 
deren einer im Januar 1871 ſogar bis 
an die Küſte des Armelkanals führte. 
114 Eiſerne Kreuze konnten die Fünfer 
aus Frankreich heimbringen. 

In 43 Jahren ungeſtörten Friedens 
wurde in Danzig an der Vervollkomm— 
nung und Moderniſierung der Truppe 
unermüdlich gearbeitet. Nach wie vor be— 
trachtete das Regiment aber auch die 
Pflege ſeiner ruhmvollen Tradition als 
eine der vornehmſten Aufgaben. Einen 
Höhepunkt bildete die 200jährige Jubel- 
feier im März 1889, die dem Grenadier— 
Regiment Nr. 5 im reichſtem Maße Zeug⸗ 
niſſe der ſtolzen Liebe der Danziger Bür- 
gerſchaft und ebenſo Ehrungen von höch— 
ſter Stelle, ſo die Verleihung des 
Namenszuges ſeines Stifters König 
Friedrich I. eintrug. 1913 erhielt das 
Regiment die ſchmucken weißen Litzen für 


die Mannſchaften und die Goldſtickerei 
für die Offiziere. 

Als in der Schwüle des Sommers 1914 
dann das gewaltige Gewitter des Welt— 
krieges losbrach, hob für das nunmehr 
225jährige Grenadier-Regiment Nr. 5 
die ſchwerſte und größte Zeit ſeiner Ge— 
ſchichte an. Eine auch nur abrißhafte Er⸗ 
zählung der Geſchicke der Fünfer in den 
Jahren 1914—1918 wäre gleichbedeutend 
mit einer Darſtellung hervorragendſter 
Ausſchnitte aus dem Heldenkampf 
Deutſchlands in Oft und Weft. Andeu— 
tungen des Weſentlichſten müſſen hier 
genügen. 

Nach dem friſch-fröhlichen Auftakt bei 
Lewiczyn geſchah der evite große Zuſam— 
menſtoß mit der vielberufenen ruſſiſchen 
Dampfwalze am 20. Auguſt 1914, einem 
der blutigſten und ſchwärzeſten Tage in 
den Annalen der ganzen 36. Diviſion. 
Blieb dem Regiment hier bei Gumbin— 
nen — Walterkehmen auch der Erfolg ver- 
ſagt, ſo zeigte es damals doch den gleichen 
Geiſt wie ehedem bei Kunersdorf; dafür 
iſt der Heldentod von 16 Offizieren und 
810 Mann das ergreifendſte Zeugnis. 
Sieg aber war den Fünfern an den un- 
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vergeßlichen Tagen von Tannenberg, 
Poſſeſſern und Szabienen beſchieden. 

Dieſen Kämpfen auf Oſtpreußens blut⸗ 
gedüngten, zerſtampften Fluren folgten 
die Vorſtöße nach Ruſſiſch-Polen hinein. 
Der Herbſt 1914 ſah die Truppe unter 
ſchweren Gefechten, harten Strapazen und 
empfindlichen Verluſten bis nahe an die 
Feſtung Warſchau vordringen, bis die 
mißliche Lage der ſüdlich anſchließenden 
öſterreichiſchen Armee den Rückzug er— 
heiſchte. Nach kurzer Ruhepauſe wurde 
das Regiment im Verbande der 9. Armee 
Mackenſens abermals zum Vormarſch 
auf die wichtige Linie Lowicz— Lodz an- 
geſetzt. Es gelang, des übermächtigen 
Gegners Zentrum derart zu feſſeln, daß 
die verhängnisvollen ruſſiſchen Opera— 
tionspläne am Nord- und Südflügel der 
Oſtfront zuſchanden wurden. An der 
Rawka — Bzura Linie, alfo an der 
Hauptverteidigungsfront vor Warſchau, 
wo der kühn vorgetragene deutſche An— 
griff zum Stehen kam, erlebte das Regi— 
ment mit ſeine ſchwerſten Tage. Blutig 
war das erſte Weihnachtsfeſt im Felde 
mit den Kämpfen um Korabka, furchtbar 
die Jahreswende 1914/15 mit dem hei— 
ßen Ringen um Borzymow, wo nicht 
weniger als 930 Grenadiere ihr Leben 
ließen. 

Erſt Anfang Februar 1915 erſtarrte die 
Front. Die ſchwer mitgenommene Truppe 
konnte ſich nun dem mühſamen Ausbau 
ihrer vorderen Stellungen und der Er— 
richtung gepflegter Anterkünfte widmen. 
Viereinhalb Monate verhältnismäßiger 
Ruhe, nur unterbrochen von einem er— 
folgreich durchgeführten Gasangriff, taten 
dem durch jungen Erſatz faſt von Grund 
auf erneuerten Regiment bitter nötig. 


Anfang Juli 1915 erfolgte die Ablöſung 
aus der denkwürdigen Rawkaſtellung. Ab— 
transport nach der oſtpreußiſchen Süd— 
oſtecke, — Vormarſch in die Gefechts— 
linie —, am 13. Juli Erſtürmung der 
Höhen bei Przasnycz —, die große Som— 
meroffenſive 1915 hatte begonnen! Sie 
geſtaltete ſich zu einem ſchier unhemm— 
baren Siegeslauf der beteiligten Trup— 
pen. Am Narew und Bug, am Njemen 
und ſchließlich in den litauiſchen Sümpfen 
erſtritten ſich die Fünfer neue, oft frei— 
lich ſehr blutige Lorbeeren. Am 9. Okto— 
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ber 1915 ſchlug dann die Stunde des 
Abſchieds vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 

Der Abergang vom Often nach dem 
Weſten war gleichbedeutend mit dem vom 
Bewegungs- zum Stellungskrieg. Wäh— 
rend der 10 folgenden Monate haben 
unſere Grenadiere in der Piccardie vor 
Chilly — Chaulnes und bei Fresnoy 
treue Wacht gehalten. Die Zeit war er— 
füllt von Arbeit an und hinter der Front, 
reich an Erfahrungen und belebt durch 
mancherlei ſchneidige Patrouillenunter— 
nehmen, Minen- und Gaskämpfe. Dann 
kam die Somme⸗-Schlacht, die erſte der 
gewaltigen Materialſchlachten im Weſten. 
Bei Vermandovillers, Hallu, Chaulnes 
und Preſſoire bewies das Regiment, daß 
es auch dieſer vernichtenden, von der öſt— 
lichen ſo ganz verſchiedenen Kriegführung 
vollauf gewachſen war. 

Auf wohltätige Wochen ruhigen Gra— 
benkriegs bei Fresnoy und vor Roye 
folgte die Teilnahme an der genial an- 
gelegten und durchgeführten Rückwärts⸗ 
bewegung auf die Siegfriedſtellung 
(Frühjahr 1917). Wenig ſpäter ſtanden 
die Grenadiere im Großkampf bei Arras. 
Heldenhaft fochten ſie in den Trichtern 
und Löchern vor Monchy und am Bois 
du Vert gegen die zäh angreifenden Eng— 
länder. Dann knappe vier Wochen Stel— 


lungskrieg — und dann die Flandern- 
ſchlacht! Auf den einſt geſegneten, nun 
zerpflügten, trichterüberſäten Gefilden 


Flanderns, wo große Ehrenfriedhöfe den 
heldiſchen Opfergang der deutſchen Ju— 
gend von Langemarck anzeigten, wo alle 
Kreatur erſtorben und ſelbſt die Natur 
feindſelig zu ſein ſchien, ſpielte ſich die 
Tragödie des 20. Septembers 1917 ab. 
An dieſem Tage, den die Regimentsge— 
ſchichte als den ſchwerſten der Truppe ver— 
zeichnet, iſt das Füſilierbataillon der 
Fünfer gegenüber dem hiſtoriſchen Trüm- 
merhaufen von Ypern ehrenvoll zugrunde 
gegangen. And furchtbar lichtete der Tod 
auch die Reihen derer, denen der Gegen— 
angriff zufiel. 

Es folgten Monate des Graben- und 
Arbeitsdienſtes, der Ausbildung des zu 
dem ausgebluteten Regiment geſtoßenen 
Erſatzes, der Ruhe und Erholung in der 
Gegend von St. Quentin. Bald ſtand die 
innerlich und äußerlich erſtarkte Truppe 
wieder zu neuen Taten bereit. 


Das Ehrenmal der 5. Grenadiere in Danzig 


Endlich am 21. März 1918 begann die 
Starre der Front nach gewaltigem Feuer— 
wirbel ſich zu löſen. Der deutſche Groß— 
angriff bei St. Quentin —La Gere brach 
los. Auf bekanntem Gelände mit altver— 
trauten Namen wie Arvillers, Eſſigny, 
Flavy—le— Martel ſtürmten die Fünfer 
vor und erreichten trotz allem Widerſtand 
des wohlgerüſteten Gegners ihre Kampf— 
ziele; das koſtete ſie 35 tote und verwun— 
dete Offiziere, darunter die glänzende 
Führergeſtalt des Majors Faure, und 882 
gefallene und verwundete Anteroffiziere 
und Mannſchaften. 


Nach zähen Stellungskämpfen und 
anſchließender gründlicher Auffriſchung 
ging's an den Chemin des Dames und 
von dort Ende Mai in ehren-, aber auch 
verluſtreichen Kämpfen, von denen der 
ſchneidige Angriff auf Charteves am 
30. Mai 1918 beſondere Erwähnung ver— 
dient, weiter zur Marne, zum Schickſals— 
fluß der deutſchen Kämpfer. Am 15. Juli 
wurde der Abergang erzwungen, aber 
ſchon drei Tage ſpäter mußte die Truppe 
in heftigſten Gefechten und unter un— 
menſchlichen Anſtrengungen ſich ſchritt— 
weiſe den Rückzug erkämpfen. 


And nochmals konnten die fünften Gre— 
nadiere auf dem altbekannten Kampfge— 
lände an der Somme ihren Waffenruhm 
durch eine neue Großtat mehren. Anver— 
geßlich die Tage vom 24. bis 28. Auguſt 
1918 bei Mory, wo die Engländer un— 
ſinnige Opfer für einen kläglichen Ter— 
raingewinn bringen mußten! 


Aber auch die Fünfer waren auf ein 
Häuflein von wenigen Hundert zuſam— 
mengeſchmolzen und mehr als reif für 
die nur anderthalbwöchige Ruhezeit in 
Lille. Anſchließend waren die ſtrapazen— 
reichen Rückzugskämpfe bei Pont à 
Vendin, an der Schelde, an der Maas 
zu beſtehen. 


Dann kam das bittere Ende: der 
ſchmachvolle Waffenſtillſtand, dem ein noch 
ſchändlicherer Frieden folgen ſollte. 


Durch die bereits revolutionierte 
Etappe, durch das noch haßerfüllte Belgien 
führte der Rückmarſch ins deutſche Vater— 
land, wo manches freundliche Bild, manch 
ſchöne Ehrung, aber auch manch ein trü- 
bes Erlebnis der Truppe harrten. Herz— 
lich war der Empfang des 1. und 3. Ba- 
taillons in Danzig am 13. Dezember 
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1918, gedrückt und froſtig die Heimkehr 
des 2. Bataillons acht Tage ſpäter. Bis 
zum Schluß hielt das Regiment vorbild- 
liche Manneszucht und ſtellte gleich eine 
ſtattliche Zahl Freiwilliger für den öjt- 
lichen Grenzſchutz. 

Schon am 1. Auguſt 1919 ging das 
Grenadier-Regiment Nr. 5 in das neue 
Reichswehrinfanterieregiment Nr. 33 
auf. Aber erſt zu Beginn des kommenden 
Jahres ſchieden unter ergreifenden Treue— 
kundgebungen der Danziger die letzten 
Teile der Truppe aus unſerer Stadt. 


Das letzte Kapitel der 230jährigen 
Geſchichte des ruhmreichen Grenadier— 
Regiments König Friedrich J. Nr. 5, das 
107 Offiziere und 3033 Anteroffiziere 
und Mannſchaften im Weltkriege hinge— 
geben hatte, war beendet. Sein Ruf und 
Ruhm aber iſt geblieben und lebt in der 
Geſchichte und in unſerer neuen deutſchen 
Armee weiter. Auch von dem 5. Grena— 
dier-Regiment gilt das Schillerwort: 

„Von des Lebens Gütern allen 
Iſt der Ruhm das höchſte doch; 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch!“ 


Grenze 


Es ſchallen Trommeln aus dem Reich, 
die Wirbel klingen gut 

wohl über Grenze, Damm und Deich. 
Sie tönen euch und uns zugleich, 

die wir vom ſelben Blut. 


Wie ſind wir von den Brüdern weit! 
Und ſind doch alle eins. 

Die Trommel ruft: Ihr alle ſeid 

der Ahnenkette Ewigkeit, 

ein Volk trotz Tods und Feinds, 


der Schlagbaum trennt die Herzen nicht, 
das Blut kreiſt wie ein Strom — 

Die Trommel ruft, die Trommel ſpricht, 
da fällt die Not, die Schlacke bricht: 
aufwächſt der große Dom. 


Peter Hundt 


Von Dorpat nach dem Peipusfee 


Baltifche Bilder von Herbert von Hoerner 
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Im Kontor der Geſellſchaft, die den 
Dampferverkehr von Dorpat nach dem 
Peipusſee unterhält, ſcheint man über 
die Abfahrzeiten der von hier aus in 
Bewegung geſetzten ſchwimmenden Ver— 
kehrsmittel noch nicht genügend Erfah— 
rungen geſammelt zu haben. Dem ge— 
druckten Fahrplan, den auch wir beſitzen, 
traut kein Menſch. Nachdem aber die 
Angeſtellten des Kontors, die uns nicht 
ohne Argwohn betrachteten, in ihrer 
unverſtändlichen Sprache, die ſich merk— 
würdig tickend anhört, eine längere De— 
batte miteinander geführt haben, teilt 
uns unſer Dolmetſcher, ohne den wir 
hier verloren wären, mit, es beſtünde die 
größte Wahrſcheinlichkeit, daß gerade 
heute, es iſt ein Freitag (der Woche), um 
zwei Ahr nachmittags ein Dampfer ab— 
ginge, mit dem wir nach der Inſel Piiri- 
ſaare gelangen könnten. Mit demſelben 
Dampfer könnten wir am nächſten Tage 
um halb acht Ahr morgens wieder in 
Dorpat zurückſein. Dies paßt uns aus— 
gezeichnet. Nun iſt noch die Frage zu er— 
örtern, wo und auf welche Weiſe wir die 
Nacht zubringen werden. Ob es in den 
Dörfern am Peipusſee, an denen der 
Dampfer anlegt, Gaſthäuſer gibt? Man 
lächelt, als hätten wir nach etwas ganz 
Anmöglichem gefragt. Ob es auf der In— 
fet Piiriſaare ein Gaſthaus gäbe? Er— 
neutes Lächeln: Nein. Ob wir auf dem 
Dampfer übernachten könnten? Ja, das 
könnten wir. Ob der Dampfer auch Ver— 
pflegung mit ſich führe? Auch das! — 

tum, dann iſt ja alles in Ordnung. 

Gemächlich vor zwei Ahr finden wir 
uns am Hafen ein. Er befindet ſich unter— 
halb des Handelshofes, der nach ruſſi— 
ſcher Art einen breiten Raum einnimmt, 
indem er im Rechteck einen Hof umſchließt 
und außen herum an allen vier Seiten 
von einem ſtattlichen Säulengang um- 
geben iſt. Hier reiht ſich Fenſter an 
Fenſter, Geſchäft an Geſchäft, mit Aus- 
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lagen aller erdenklichen Art. Nur die 
friſchen Erzeugniſſe, die das Land in die 
Stadt liefert, junges Gemüſe, Beeren— 
vbit, Butter, Eier, Speck, geſchlachtete 
Hühner, geräucherte Fiſche und was der 
guten Eßbarkeiten mehr find, werden 
nebenan feilgeboten auf dem freien Platz, 
auf dem ein Bauernwägelchen am andern 
aufgefahren iſt. Vom Wagen herab, oder 
davor an Tiſchen, oder aus den auf das 
Pflaſter geſtellten Körben verkaufen bunt- 
gekleidete Frauen redefreudig ihre Ware. 
Es iſt ein lebhaftes Treiben unter dem 
ſtrahlenden Himmel eines Sommertages 
von überſchwänglicher Wärme. Eine 
Ironie des Wetters wollte es ſo, daß wir, 
nordwärts reiſend, in immer größere 
Hitze kamen. Am heißeſten war es in 
Narwa. Aber auch hier in Dorpat iſt es 
ſo, daß man ſich auf die Kühlung freut, 
die man fih von der Dampferfahrt ſtrom— 
abwärts verſpricht. 

Ich vervollſtändige unſeren mitgenom— 
menen Speiſevorrat, indem ich mir eine 
Gurke erſtehe. Nachdem ich mit meinem 
Einkauf weitergegangen bin, kehre ich um, 
mir noch eine Gurke zu kaufen. Das hat 
aber ſeinen Grund nicht in den Gurken, 
ſondern in deren Verkäuferin. Ein blon- 
des junges Geſchöpf, zart und wohlge— 
diehen, aufgewachſen an irgend einem 
Feldrain, den noch nie ein Städter be— 
trat. Ich könnte ihr ihren ganzen Vorrat 
an Gurken abkaufen, alle zehn Minuten 
eine. Aber es wird Zeit, daß wir uns nach 
unſerem Dampfer umſehen. 

Am Kai liegt ein kleines ſchwarzes, 
qualmendes Angetüm, das den ſtolzen 
Namen „Torm“ führt. Torm heißt 
auf Eſtniſch Sturm. Niemand wird von 
„Torm“ erwarten, daß er beſonders 
ſauber ſei. Er iſt es auch nicht. Aber er 
hat etwas Vertrauenerweckendes. Ganz 
ausgezeichnet paßt zu ihm ſein Kapitän, 
dick, dunkelhaarig und freundlich. Bereit- 
willig gibt er uns, gleichzeitig die Ver— 


*) Val. „Von der Landſchaft Eſtlands“ und „Narwa und Iwangorod“, Baltiſche Bilder, 
Teil J. und II. „Der Deutſche im Oſten“, Jahrgang 1, Heft 12, Februar 1939. 
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ladung von Kiſten überwachend, Aus- 
kunft: Abernachtung? — Mit Freuden. 
— And er zeigt uns den Abſtieg in die 
Kajüte, in den Bauch des „Torm“ hin- 
ab. Der Kapitän eines Luxusdampfers 
könnte nicht ſtolzer auf ſein Schiff ſein. 
Er behandelt uns mit Zuvorkommenheit. 
Es ſcheint, wir ſind für ihn eine ſeltene 
Art von Gäſten. Wahrſcheinlich weiß er 
uns nach Stand, Beruf und dem Zweck 
unſerer Reiſe nicht recht unterzubringen, 
denn der Vergnügungsreiſende iſt in 
dieſer Gegend noch keine häufige Er- 
ſcheinung, nicht zum Nachteil der Gegend. 
Wir, das heißt mein jugendlicher Be— 
gleiter und ich, wirken aber auch ſicher— 
lich ſehr vornehm, da wir einen kleinen 
Koffer mit uns führen. Mit Koffer rei- 
ſen nur ganz feine Leute. Der gewöhn— 
liche Menſch reiſt mit Bündel. Es können 
auch Körbe ſein, die man als Gepäck 
verwendet, aber meiſtens find es Bün- 
del. In ein Tuch, manchmal auch nur in 
Papier eingeſchlagen, nimmt man mit, 
was man braucht. Viel Bindfaden wird 
darauf verwandt. Den meiſten Platz auf 
dem Verdeck nehmen leere Kiſten ein, 
von denen ein ſcharfer Geruch nach ge— 
räucherten Fiſchen ausgeht. Auch gibt es 
unter dem Gepäck der Reiſenden viele 
leere Körbe, die noch die Spuren von 
allerlei Beerenobſt und Gemüſe zeigen. 
Man kehrt vom Markt nach Hauſe 
zurück. 

Von uns beiden abgeſehen ſind auf 
dem Schiff zwei Sprachen vertreten: Cft- 
niſch und Ruſſiſch. Spricht jemand beide 
Sprachen, ſo iſt anzunehmen, daß es ein 
Rufe ift, denn eher beherrſcht ein An- 
gehöriger der Minderheit die Sprache 
des den Staat beſtimmenden Volkes als 
umgekehrt. Zum Peipusſee hin aber 
nimmt das Ruſſiſche zu. Anſere dolmet⸗ 
ſchenden Freunde haben ſich bei Abgang 
des Dampfers von uns verabſchiedet. 
Mir iſt die ruſſiſche Sprache geläufig, 
von der eſtniſchen verſtehe ich kein Wort. 

Für den Deutſchen, der in dieſe Ge— 
gend der gemiſchten Bevölkerung kommt, 
haben die Ruſſen in ihrer ganzen Er— 
ſcheinung etwas viel Auffallenderes als 
die Eſten. Sie ſind das uns Fremdere. 
Im Eſten mag ſich vielerlei Blut gemiſcht 
haben. Sicherlich hat eine jahrhunderte— 
lange Beherrſchung durch Deutſche ihr 
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Teil dazu beigetragen. Auch Skandi⸗ 
navien hat, vom Weſten des Landes aus, 
Einfluß auf die raſſiſche Zuſammen— 
ſetzung des Volkes gehabt. Es fehlt alſo 
zum mindeſten nicht an nordiſcher Bei— 
miſchung und, von hieraus betrachtet, 
auch nicht an raſſiſcher Verwandtſchaft zu 
uns. Völlig unverwandt iſt nur ihre 
Sprache der unſeren. Darin ſtünde der 
Ruſſe uns näher, ſonſt aber nicht. 


Auch im Ruſſen hat ſich vielerlei ge- 
miſcht und in der Miſchung nicht zu einem 
einheitlichen Typ entwickelt. Dennoch 
erkennt man ihn unter Nichtruſſen Her- 
aus. Woran liegt das? Was ſind ſeine 
kennzeichnenden Merkmale? Ich be— 
haupte: Es liegt im Seeliſchen. Die 
Anterſchiede in der äußeren Erſcheinung 
ſind nur die Folge der Anterſchiede im 
Seeliſchen. Der Ruſſe mag die Lebens— 
gewohnheiten feiner nichtruſſiſchen Um- 
gebung annehmen, er mag auf geiſtigem 
Gebiet, mit dem Verſtande, beeinflußbar 
und erziehbar fein in nichts ruſſiſchem 
Sinne. Er wird dennoch nicht aufhören, 
auf ſeine ruſſiſche Art zu fühlen. Er 
bleibt, von uns aus betrachtet, Gefühls— 
menſch. Das Gefühl, nicht die Vernunft, 
beherrſcht ihn und beſtimmt fein Verhal⸗ 
ten und ſeine Handlungen. Damit iſt 
freilich noch nicht geſagt, welcher Art 
ſeine Gefühle ſind und ob er uns durch 
ſie angenehm oder unangenehm wird. 
Wir dürfen hier das Wort „Gefühl“ 
nicht nur in dem Sinne verſtehen, in 
welchem es bei dem Ausdruck „gefühl- 
voll“ auftritt. Gefühl kann ſanft und zart 
ſein, es kann aber auch wild und unſanft 
ſein, es kann roh ſein. Es kann viehiſch 
ſein. And an allen dieſen Möglichkeiten 
und Seiten des Gefühls wird es dem 
Ruſſen nicht fehlen, und in allen ſeinen 
Lebensäußerungen wird es zu Tage tre— 
ten, daß er auf die ihm eigene, eben auf 
ſeine ruſſiſche Art, liebt und haßt, ſich 
freut oder betrübt iſt. 

Mir gegenüber ſitzt ein Mann und ißt 
aus einer Tüte kleines, länglich geform— 
tes, weißes Zuckerzeug, das ſo ausſieht, 
als beſtünde es nur aus Zucker-Süße und 


irgend einer Säure mit Fruchtgeſchmack. 


Es iſt der Genuß, den er ſich aus der 
Stadt mitgebracht hat: Er hat ſich Bon— 
bons gekauft. Der Mann trägt einen 
ſchwarzen Schlapphut und ein blaues 


Hemd, das mit jeitlih geknöpftem Ränd— 
chen am Halſe abſchließt und unter dem 
Rock über der Hoſe mit einem Riemen 
umſchnürt iſt. Die Hoſen ſtecken in 
Waſſerſtiefeln. Er hat dunkelbraunes 
Haar und ebenſolchen Bart. Das Haar 
ſchneidet man von Zeit zu Zeit, wenn es 
zu lang wird. Den Bart läßt man wach— 
ſen. Der Bart iſt lang und dünn und 
lockig geworden. Die Augen ſind dunkel, 
groß, ſchmal und an den äußeren Win- 
keln ein wenig nach oben gezogen. Das 


Geſicht wirkt trotz der hervortretenden 


Backenknochen länglich und ſchmal. Die 
Naſe iſt dünn und lang. Bei großer 
Einfachheit der Formen wirken die Züge 
des Geſichts eher fein als grob. Er blickt 
verſonnen und kindlich, während er das 
weiße Zuckerzeug aus der Tüte katſcht. 
Wahrſcheinlich beſitzt er bei ſeinem Dorf 
am Peipusſee ein Stückchen Acker und 
Wieſe und lebt außerdem vom Fiſchfang 
im See. Er hat geräucherte Fiſche zur 
Stadt gebracht und ſich dafür mit den 
weißen Bonbons belohnt. Sein Tagewerk 
iſt getan. Das übrige mag inzwiſchen zu 
Hauſe die Frau getan haben. Vielleicht 
hat er in der Taſche noch andere Tüten 
mit Zuckerzeug für die Kinder. Aber er 
ſelber ißt wie ein Kind. 

Das Schiffchen gleitet, bieder ſtampfend 
und langſam, die vielen Windungen des 
Embach hinab. Soweit die Ausläufer der 
Stadt hinausreichen, ſind die Afer belebt 
von Badenden. Der Nordländer freut ſich 
des ſommerlich erwärmten Waſſers wie 
kein anderer. Im Winter iſt dieſer Fluß 
eine Straße, auf der die Schlitten fahren. 
Wir kommen an großen Kähnen vorüber, 
deren Bauart, wie behauptet wird, auf 
die Wikinger zurückzuführen iſt. Sie ſind 
in der Mitte überdacht, von geſchwunge— 
ner und breiter Form, vorn und hinten 
hoch aus dem Waſſer ragend, in der 
Mitte dagegen ſo niedrig, daß es aus— 
ſieht, als habe das Dach die Wände des 
Bootes auseinandergedrückt. 


Eine beſonders lebhafte Erſcheinung 
auf unſerem Schiff iſt der Schiffsjunge. 
Es iſt ein junger Eſte. Wir ſchätzen ihn 
auf ſiebzehn Jahre. Er hat bei jeder An— 
legeſtelle geſchwind hinauszuſpringen und 
ein dickes Tau um einen zu dieſem Zweck 
vorhandenen Pfoſten zu ſchlingen, wo— 
durch das Schiff zum Anhalten gebracht 


wird. Bei der Abfahrt hat er wiederum 
das Tau zu löſen und auf das Schiff, 


während es ſich ſchon in Bewegung ſetzt, zu⸗ 


rückzuſpringen. Der Handgriff und die 
Sprünge erfordern einige Geſchicklichkeit. 
Der Schiffsjunge waltet ſeines Amtes 
mit einem Eifer, als gelte es bei jeder 
Halteſtelle von neuem, eine Höchſtleiſtung 
im Hinausſpringen, Tau-fhlingen, Tau- 
löſen und Wiederzurückſpringen zu voll— 
bringen. Er tut jo, als ſei an jeder Halte- 
ſtelle das Schiff in der größten Gefahr 
unterzugehen und er müſſe es unter Ein- 
jag feines Lebens retten, was jedesmal 
gelingt. Am Geländer und an den Stan— 
gen, die das Sonnendach tragen, vollführt 
er unnötige Kletterkünſte. Jeden, der ihm 
bei ſeiner Tätigkeit im Wege iſt, ſtößt er 
beiſeite. Er iſt fortgeſetzt in Bewegung, 
auch wenn er nichts zu tun hat. Auch ſein 
Mund ſteht nicht ſtill. Mit den zwei Ma— 
troſen, die abwechſelnd den Kapitän am 
Steuer ablöſen, prügelt er ſich herum, be— 
kommt Püffe und gibt ſie zurück, ohne 
daß es zu einer ernſthaften Auseinander— 
ſetzung kommt. Vielleicht verſucht es der 
eine oder andere, ihn mit einem feſten 
Handgriff zu bändigen. Ihm wehetun 
oder ſchaden will niemand. Er iſt 
vom Leben noch völlig unbeſchädigt, und 
keine Hafenkneipen haben ihm bisher 
etwas anzuhaben vermocht. 

Er iſt von mittelgroßem Wuchs. Sein 
Anzug beſteht aus einer blauen langen 
Hoſe und einem kurzen Trikotjäckchen 
ohne Kragen und Ärmel. Auf dem Kopf 
trägt er die denkbar kleinſte Mütze, ein 
Käppi, das eng am Schädel anliegt und 
ſo wenig von ihm bedeckt, daß man nicht 
begreift, wie es ſich dort üderhaupt hält. 
Nacken, Schultern, Bruſt und Arme 
haben etwas Abgerundetes. Auch der 
Kopf iſt rund. Die Naſe iſt klein. Die 
Augen ſind blau. Das Haar, ſoweit 
kürzeſter Schnitt etwas davon ſehen läßt, 
ſcheint von hellem, rötlichem Blond zu 
ſein. Die Hautfarbe iſt auffallend hell; 
ſie zeigt, ſtändig der Sonne und der Luft 
ausgeſetzt, kaum deren Einwirkung. 

Ich habe nach dem Typ des Eſten ge— 
ſucht. In dieſem Schiffsjungen des 
„Torm“ ſcheint er mir gegeben. So haben 
eſtniſche Jungen an der Schwelle zum 
Mannesalter zu allen Zeiten ausgeſehen. 
Dieſer Junge war ſchon auf der Welt, 
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als das Volk der Eſten noch jeine alten 
Götter verehrte, deren einem der Berg 
geweiht war, auf dem nachher die 
Deutſchen ihren Dom erbauten. Er 
war ſchon früher einmal Schiffsjunge, 
vielleicht vor tauſend Jahren, auf einem 
der gefürchteten Seeräuberſchiffe, die da- 
zumal die Oſtſee unſicher machten. Da⸗ 
mals iſt er, wie er jetzt auf den Landungs⸗ 
ſteg ſpringt, auf ein fremdes Schiff hin- 
übergeſprungen und hat das Tau am 
feindlichen Maſt feſtgemacht. Er hat mit- 
gekämpft und mitgemordet, nicht ſchlechter 
als ſeine Brüder, die älter waren als er. 
Es war ihm eine Wonne, den dicken 
fremden Kaufmann ins Meer zu werfen. 
Nachher hat er ſeinen Teil an der Beute 
bekommen. Es waren goldene Sächelchen 
dabei, die hat er einem hübſchen Mädchen 
mitgebracht. Jetzt ſitzt ſie in Dorpat auf 
dem Markt und verkauft Gurken. Bei 
dem großen Eſtenaufſtande des Jahres 
1343 war er auch dabei. Da brannten 
ſchon einmal die feſten Häuſer der deut— 
ſchen Herren, und es ging an ein Aus— 
rotten. Da aber der Orden dem Dänen- 
könig zu Hilfe kam, nahm der Aufitand 
ein Ende und die Deutſchen blieben die 
Herren. Auch 1905 hat er mitgemacht, als 
wiederum die Herrenhäuſer brannten. 
Aber zwiſchendurch iſt er immer ein fried— 
licher Schiffsjunge geweſen. 


Zu beiden Seiten des Embach tauchen 
in weiten Abſtänden voneinander alte 
Herrenhäuſer auf. In ihnen lebten 
und regierten als kleine Könige auf ihren 
großen Gütern die Nachkommen jener 
Vaſallen, die, ob unter däniſcher, ob unter 
deutſcher, ob unter ſchwediſcher, polniſcher 
oder ruſſiſcher Herrſchaft, immer die 
deutſchen Herren im Lande blieben, — 
bis auf die jüngſte Zeit, da ſie es nun 
nicht mehr ſind. 


Am die verlaſſenen Herrenhäuſer mit 
ihren ſchattigen Parks und ausgedehnten 
Wirtſchaftshöfen ſind kleine Ortſchaften 
entſtanden. Vielleicht find in den Herren- 
häuſern ſtaatliche Inſtitutionen unter- 
gebracht. Das eine ſcheint ein Kinderheim 
zu ſein. Mögen die Kinder ſich freuen. 
Ihnen gönnen wir es immer. 


Es iſt kein gewaltiger Verkehr, der ſich 
von unſerem Dampfer aus abſpielt. Eine 
Frau ſteigt aus, zwei Männer ſteigen 
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ein. Irgendein Paket wird auf den Steg 
hinausgereicht und dort in Empfang ge- 
nommen. An einer der Halteſtellen 
nehmen wir einen merkwürdigen Pafja- 
gier auf. Er hat ſich's leicht gemacht, in⸗ 
dem er den Rock auszog. Nun hat er nur 
noch die Hoſe an und die Waſſerſtiefel, 
die in ſo viel Falten zuſammengeſunken 
ſind wie eine Ziehharmonika. Die Hoſe, 
deren urſprüngliche Farbe ſich nicht mehr 
feſtſtellen läßt, beſteht zum größten Teil 
aus Flicken, die aber nicht ausreichten, 
alle Löcher zu decken, oder ſelber wieder 
zu Löchern wurden. Sein Oberkörper iſt 
nackt, und es beſteht Gefahr, daß die um 
den Bauch nur lofe geſchnürte Hoje nah- 
laſſen und ganz in die beiden Harmonika— 
ſtiefel hinunter verſinken wird. Den Rock, 
der nicht beſſer iſt als die Hoſe, trägt er 
über dem Arm. Er wirft ihn, ſich auch 
noch dieſer Laſt zu entledigen, nachdem er 
ſich an Bord geſchwungen hat, auf den 
Fußboden und tritt darauf. Er ſcheint 
der Meinung zu ſein, daß der Rock noch 
ſchmutziger, als er ſchon iſt, nicht mehr 
werden kann. Außerdem iſt es ſein Rock 
und er kann damit machen, was er will. 
Man ſcheint ihn auf dem Schiff ſchon zu 
kennen. Niemand fordert von ihm eine 
Fahrkarte. Alſo hat man ihn nur des 
Spaßes wegen eingeladen mitzufahren. 
Er nimmt ſich denn auch der allgemeinen 
Erheiterung an, indem er die eigene, un— 
bändige Heiterkeit, die ihn bis zum Aber— 
ſtrömen erfüllt, nach allen Seiten hin aus- 
teilt, unermüdlich erzählend in einem Ge— 
miſch von Eſtniſch und Ruſſiſch, von dem 
ich nur ſo viel verſtehe, daß das Leben 
für ihn voller heiterer Begebenheiten und 
ihm im übrigen alles gleichgültig ſei. Er 
iſt blond und am Körper voll rötlicher 
Borſten. An der nächſten Halteſtelle wird 
er ausgeladen. Ohne erſt abzuwarten, bis 
der Dampfer richtig angelegt hat, 
ſchwingt er ſich mit dem beſonderen 
Gleichgewichtsſinn des Betrunkenen über 
den Waſſerabgrund auf den Steg hinaus, 
wirft ſeinen Nock hin und ſetzt ſich drauf. 
Da ſitzt er nun in der Sonne als wie ihr 
liebſtes Kind, winkt dem weiterfahrenden 
Dampfer nach und ſcheint völlig unbe— 
kümmert darum, daß er nun wahrſchein— 
lich einen noch langen Heimweg zu Fuß 
in der Glut des Nachmittages zurüd- 
zulegen haben wird. Jedes Volk hat ſeine 


Art von Betrunkenheit. Der Ruſſe hat 
die heiterſte. 

Ein ruſſiſcher Geiſtlicher ſteigt ein. An 
wen er die Rede richtet, der antwortet 
ihm auf eine ehrfürchtige Weiſe, wie es 
ſich einem Manne gegenüber geziemt, der 
das Haar lang bis auf die Schultern 
und ein dunkles, feierliches Gewand mit 
breiten Armeln trägt. Er wird mit 
„VBäterchen“ angeredet. 


Der Fluß verbreitert fih. Das be- 
wohnte und bebaute Land weicht zurück 
und es öffnet ſich dem Blick die weite 
freie Wildnis der ins Anermeſſene ſich 
dehnenden Sümpfe. Wir empfinden auf 
einmal, wie dünn der Fluß dahinfließt 
inmitten der ungeheuren Breite, die von 
ſeinen Afern ausgeht. Zwiſchen Gras und 
Schilf wächſt verſtreut niedriges Strauch— 
werk. Immer ferner rückt der umſäumende 
Wald, der hie und da noch inſelartig aus 
der Fläche aufſteigt. Immer ſeltener wird 
der Anblick von Menſchen, und ſo ent— 
rückt ihrer Wirkſamkeit erſcheint nun- 
mehr die Landſchaft, daß wir uns wun— 
dern, als wir in einiger Entfernung vom 
Afer noch eine Gruppe gewahren, die mit 
der Einbringung von Heu beſchäftigt 
ſcheint. Es iſt dort wohl eine trockenere 
Stelle inmitten des Sumpfes. Hin und 
wieder, aber nur ſelten, begegnet uns ein 
Fahrzeug auf dem Fluß. In einem am 
Afer feſtgemachten Kahn ſitzt ein alter 
Mann und angelt. Er hat ſich das Boot 
wohnlich eingerichtet, mit Heu am Boden 
und einem kleinen zeltartigen Dach. Man 
könnte glauben, der alte Mann verbringe 
hier ſeinen Sommer, vom Boot aus 
angelnd. 

Wir ſehen Waſſervögel. Enten fallen 
ein. Zuweilen hebt ſich eine Stelle des 
Afers zu einem kleinen flachen Hügel und 
wird ſo zur Inſel zwiſchen Waſſer und 
Moor. Der Menſch, als ſei die Erde ihm 
zu eng und aller Platz auf ihr ſchon 
verteilt, dringt überall hin vor, wo die 
Natur ihm noch Lebensmöglichkeiten bie— 
tet. Eine der Aferinſeln iſt bewohnt. Sie 
iſt ſogar bebaut. Wir fahren langſam 
an ihr vorüber. Es ſteht eine Hütte da, 
und ſogar ein Gärtchen iſt dabei. And 
Hühner laufen davor herum. Es ſind ge— 
wöhnliche zahme Haushühner, keine wil— 
den Waſſervögel. Die Hütte iſt jo ver- 
fallen, daß wir befürchten müſſen, der 


nächſte Sturm vom Peipusſee her wird 
ſie umwehen. Es macht faſt den Eindruck 
eines geſtellten Bildes: „Verfallene 
Fiſcherhütte“. And nun ſind auf einmal 
zwei Kinder da. Hand in Hand ſtehen 
ſie vor dem elenden Hauſe, ein Schweſter— 
chen und ein Brüderchen, und ſehen zu, 
wie der Dampfer langſam vorüberfährt, 
der Dampfer mit den fremden Menſchen 
und der langen Rauchwolke. Vater und 
Mutter ſind nicht zu ſehen. Aber es muß 
wohl jemand da ſein, der für die Kinder 
ſorgt. And ich denke, wenn dieſe zwei 
Kinder groß ſein und in die Welt hin— 
ausziehen werden, daß ſie dann ein un- 
ſtillbares Heimweh haben werden nach 
ihrer Aferinſel, ihrer Hütte, dem Gärt— 
chen, den Hühnern, dem vorüberfahrenden 
Dampfer und all der unermeßlichen 
Weltabgeſchiedenheit ringsum. Denn 
ſicherlich iſt auch dieſer kleine trockene 
Fleck zwiſchen all dem Naſſen und Feud- 
ten von Waſſer und Moor, dieſes win— 
zige und armſelige Stückchen Erde in 
nichts geringer und nicht weniger Heimat 
als irgendein anderes Paradies der 
Kindheitserinnerungen. 


Der Fluß verzweigt ſich. Seitenarme 
gabeln von ihm ab und münden in ihn 
zurück. Hier irgendwo modert eine ſchwe— 
diſche Flotille auf dem Grunde der Fluß— 
mündung. In einem der Kriege zwiſchen 
Rußland und Schweden haben die Ruſſen 
ſie verſenkt. Vielleicht iſt es die Stelle, 
an der der „Torm“ zum letztenmal ſtoppt, 
ehe er die Ausfahrt in den See gewinnt. 
Hier gibt es keinen Landungsſteg. Son- 
dern ein Boot kommt herangefahren, in 
dem ein Mann in Aniform ſitzt. Der 
Mann übernimmt die Poſt, es ſind Zei— 
tungen und Briefe, er reicht auch Brief— 
ſchaften herauf, die vom Kapitän in Ver— 
wahrſam genommen werden. Am Afer 
ſind Häuſer, keine verfallenen Hütten, 
ſondern kleine, recht ordentliche Bau— 
werke. Sie haben ein amtliches Ausſehen, 
ähnlich dem Mann im Boot. Vielleicht 
ift das hier eine Polizeiſtation zur Aber— 
wachung des Sees, über den ja die 
Grenze mit den Sowjetſtaaten verläuft. 
Aber auch Privatperſonen ſcheinen in den 
Häuſern zu wohnen. Vielleicht iſt das 
hier ihre Sommerfriſche. Ein eigentüm- 
licher Gedanke, daß man ſich auch hierher 
Poſt könnte nachſchicken laſſen. Oder 
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würde fie nicht zurückgehen mit dem Ver- 


merk: „Adreſſat verſchollen“? 

And nun ſind wir am See und fahren 
auf ihn hinaus. 

Was iſt es, frage ich mich, das dieſen 
See von irgendeinem Meere unterſchei— 
det? Vor uns das Afer drüben ſieht 
man nicht. Der See iſt ſchon zu breit, 
um hinüberzuſchauen, alſo iſt er dafür 
erſt recht zu lang. Es liegt alſo nicht an 
dem Eindruck, den das Auge empfängt. 
Liegt es am Geruch? Gewiß, Salzwaſſer 
würde anders riechen. Aber das allein iſt 
es nicht. Auch die Verſchiedenheit der 
Aferbildung, der Pflanzendecke, die das 
Waſſer ſäumt, reicht zur Erklärung des 
von uns empfundenen Anterſchiedes nicht 
aus. Zum Teil liegt's im Bewußtſein: 
Wir erwarten von einem See nicht ſolche 
Größe, daß wir das andere Ufer nicht 
ſehen. Aber ein Reſt von Gefühl bleibt 
ungeklärt. Es iſt wohl ſo, daß eine jede 
Landſchaft ihre Seele hat. And aus dem 
See ſpricht ſie anders zu unſerer Seele 
als aus dem Meer. 

Der See iſt flach. Weit in ihn hinaus 
ſind Markierungsſtangen geſteckt, die dem 
Dampfer die Fahrtrinne anzeigen. Die 
Reihe der Markierungsſtangen biegt 
nach links ein und folgt der Aferlinie, 
von ihr ſich in dem ungefähren Abſtande 
von einem Kilometer haltend. Näher 
alſo kann unſer „Torm“ ans Afer nicht 
heran, und da es nicht lohnen würde, 
für die Fiſcherdörfer, Varnja, Kaſepää, 
Kolga, tauſend Meter lange Landungs— 
ſtege zu bauen, die ja doch vom Eiſe des 
nächſten Winters, wenn der See ſeinen 
Spiegel ſenkt und hebt, zertrümmert 
würden, wird der Verkehr zu den Dör— 
fern durch Boote vermittelt, die den 
Dampfer an beſtimmter Stelle erwarten. 
Die Boote ſind groß genug, einige Paſſa— 
giere und eine Menge Fracht zu beför— 
dern. Ein Ruderer für das Boot genügt, 
aber wenn unter den Paſſagieren kräf— 
tige Männer ſind, rudern ſie wacker mit. 
Es ſind prächtige Geſtalten dabei und 
Köpfe mit Patriarchenbärten. 

Am Himmel zieht in kaum bewegter 
Luft eine Rauchwolke hin. Wir ſahen 
ſie ſchon vom Embach aus und glaubten, 
ſie rühre von einem Dampfer her. Auf 
dem See aber wird es deutlich, daß ſie 
vom Lande aufſteigt. In einem der 
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Dörfer brennt es. Die Entfernung iſt 
noch ſo groß, daß man nicht unterſcheiden 
kann, was da brennt. Aber Anglücksbot⸗ 
ſchaften verbreiten ſich ſchnell, und ſo 
weiß man ſchon in dem erſten Dorf, bei 
welchem wir halten, Genaueres. Der Ru- 
derer im Boot gibt Auskunft: Beim 
Iwanow brennt es, und beim Fedorof 
und beim Lebedew. Man ſchüttelt be— 
dauernd die Köpfe. Wodurch der Brand 
entitanden ſei? Der Ruderer zuckt die 
Achſeln: „Durch das Zigarettchen“. — 
Er ſpricht damit nur eine Vermutung 
aus, mit der er ſagen will: Eine Ar— 
ſache wird es ja wohl gehabt haben. And 
einer der Mitreiſenden knüpft eine lehr— 
reiche Betrachtung daran, daß man mit 
dem Wegwerfen von Stummeln vor— 
ſichtig ſein müſſe. Niemand regt ſich über 
das Anglück in dem fernen Dorf ſonder— 
lich auf. Daß es hin und wieder einmal 
in einer der Siedlungen brennt, das iſt 
etwas, was eben vorzukommen pflegt. 
Man bedauert diejenigen, die es gerade 
betrifft. Im übrigen, ob Zigarettenjtum- 
mel oder ſonſt eine zufällige Arſache, es 
iſt Schickſal, da iſt nichts dagegen zu 
machen. 

Nachdem unſer „Torm“ noch zweimal 
haltgemacht hat, fährt er nicht in der 
nördlichen Richtung weiter, ſondern wen— 
det und nimmt den Kurs nach Süd-Oſt. 
Damit entfernen wir uns von der Mn- 
glücksſtätte, ohne ihr ſo nahe gekommen 
zu ſein, daß wir unſere Neugier hätten 
befriedigen können, entfernen uns auch 
vom Afer und ſehen nun den See zu 
beiden Seiten immer größer werden. 


Himmel und Waſſer ſind von wunder— 
barer Ruhe. Offenbar ſchläft um dieſe 
Zeit des Jahres die Hexe Peipa ihren 
Sommerſchlaf. Möge nichts ſie wecken. 
Denn der See, ſo ſagt man uns, kann 
auch furchtbar ſein. Das iſt, wenn die 
Hexe Peipa böſe wird und tobt, weil die 
Hechte und andere Angeheuer der Tiefe 
ſie peinigen. Der Peipusſee nämlich iſt 
auf die Weiſe entſtanden, daß die Hexe 
Peipa hinter der ſchönen Königstochter 
Rannapuura berlief, um fie, die ihr ent- 
flohen war, wieder einzufangen, und daß 
die ſchöne Königstochter Rannapuura das 
Linnen, das ihr zu ihrer Rettung die 
weißen Götter gegeben hatten, hinter ji 
warf. Da wurde aus dem weißen Linnen 


der Götter der Peipusſee. Der Höllen- 
hahn, auf dem die Hexe ritt, ertrank, 
und die Hexe ſelber verſank im See und 
kann nicht wieder heraus. Aber ſie lebt 
noch. 

Wir merken nichts von ihr. Es iſt ſo 
windſtill, daß über die Glätte des 
Waſſers nur leicht gerauhte Streifen 
wehen. Anſer Schiff aber zieht hinter ſich 
her ein wunderbares Ornament von Wel— 
len, die es ſelber erzeugt. Das Ornament 
im Waſſer hat die Farben des Himmels, 
an welchem die Sonne, hinter dünnen 
Wolken ſich verſchleiernd und wieder her— 
vortretend, im langſamen Wechſel von 
Glut und Abkühlung, von höchſtem Licht 
und abendlicher Beſchattung, ſich anſchickt, 
ihren Tageslauf prachtvoll zu vollenden. 
Aber über das bunte Geleucht, weithin 
am friedlichen Himmel, zieht trauervoll, 
wie hingewiſcht von einem böſen Pinſel, 
in lang ausſchwingender Schleife die 
dunkle Wolke des Brandes. Hatte da 
doch vielleicht die Hexe Peipa ihre Finger 
im Spiel? 

Ans entgegen im Oſten erheben Wol— 
ken ihre Gewitterköpfe. Sie glühen rot 
im Sonnenuntergangslicht. Aus Hori- 
zontesweite kehren, einzeln, weithin ver— 
teilt, Fiſcherbobte zum Lande heim. In 
einem von ihnen, an dem wir nahe vor— 
überfahren, ſitzen ein alter Mann und 
ein Knabe. Großvater und Enkel. So 
haben ſchon vor hunderten von Jahren 
der Großvater mit dem Enkel zuſammen 
gefiſcht und werden es, ſo Gott will, noch 
nach hunderten von Jahren tun. Sie wer— 
den arm dabei bleiben. And wenn ſie ein- 
mal mit dem Dampfer bis Dorpat oder 
nach der anderen Seite hin bis Narwa 
gefahren ſein werden, dann werden ſie 
wiſſen, wie es in der Stadt ausſieht. — 
Möge wenigſtens die Stadt nicht zu ihnen 
kommen! 

Es begibt ſich lange Zeit nichts als nur 
die Stille, durch die das Schiffchen 
ſtampft. Endlich tauchen vor uns im 
Nordoſten ſchmale Streifen auf, die Land 
bedeuten. Ein Vergleich mit der Karte 
zeigt, das es die in den See vorſpringen— 
den Ecken des anderen Afers ſind. Es iſt 
alſo ſchon die ruſſiſche Seite des Sees, 
die wir ſehen. Wir fragen nach der 
Inſel, die unſer Ziel iſt. Auch ſie iſt nur 
ein ſchmaler bläulicher Streifen am Hori— 


zont. Allmählich wird der Streifen brei— 
ter und deutlicher als Land erkennbar, 
flach wie alles Land ringsum. 

Ich komme mit einem älteren Ruffen 
ins Geſpräch, nachdem ich ihn mir ſchon 
längere Zeit betrachtet, auch über das 
brennende Dorf ſchon mit ihm ge— 
ſprochen habe. Es iſt in dem Ausdruck 
ſeines Geſichtes, wie auch in ſeiner gan— 
zen Haltung etwas, das wir bei 
älteren ruſſiſchen Männern öfters fin— 
den: Eine wunderbare Vereinigung von 
Altersweisheit mit Kindlichkeit. Auch 
die Art, wie er aus ſeinen grauen Augen 
in die verblaſſende Weite des Abends 
blickt, wird Ausdruck dafür, daß er die 
Welt mit Innigkeit begreift, das Ge— 
ſehene tief in ſich aufnehmend und ſicher— 
lich niemals vergeſſend, was er einmal 
ſah, aber ohne eigentlich darüber nach— 
zudenken und nach urſächlichen Zuſam— 
menhängen zu ſuchen. 

Indem ich in ſein gutes altes Geſicht 
ſehe, denke ich: Ob er wohl jemals über 
die Entſtehung des Peipusſees nachge— 
dacht hat? And wenn, dann hat er gewiß 
viel lieber an die Geſchichte vom weißen 
Linnen der Götter geglaubt als an das, 
was die Geologen uns darüber zu er— 
zählen wiſſen, indem ſie von Eiszeit und 
Gletſcher und aufgeſtautem Schmelz— 
waſſer reden. Alſo denke ich von ihm: 
Was iſt das für ein herrlicher Menſch! 
Altersweisheit mit Kindlichkeit und 
Märchenſinn gepaart, was kann es an 
Menſchentum Beglückenderes geben? 

Aber die Anterhaltung mit ihm fördert 
auf einmal ganz andere Seiten ſeines 
Geiſtes zu Tage. Oder ſind es nicht 
andere Seiten? Beweiſt das, was er 
jagt, auch nur die Bereitſchaft des find- 
lichen Gemütes, an Märchen zu glauben? 

Er zeigt auf einen Streifen Landes, 
der ſeitlich von der Inſel Piiriſaare ſich 
langjam hinter ihr hervor in unſer Ge— 
ſichtsfeld ſchiebt. „Dort ift Rußland“, 
jagt er. Er jagt es in gedämpftem Ton, 
geheimnisvoll und wie mit einem Klang 
von Sehnſucht in der Stimme. Der 
Klang hat mich nicht getäuſcht. Er ſehnt 
ſich dort hinüber, oder er möchte vielleicht 
die Grenzen Rußlands über ſeine Hei— 
matinſel herüberziehen. Denn in Ruß— 
land iſt das Leben herrlich, meint er. 
Er beginnt mir das auseinanderzuſetzen: 
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„Alles gehört dem Volk, und der Staat 
verwaltet es. Die Fabriken gehören den 
Arbeitern. Man braucht aber nur ſeine 
acht oder noch weniger Stunden am 
Tage zu arbeiten. Nachher — gehſt du 
als freier Herr ſpazieren“. — And für 
die Erziehung der Kinder ſorgt auch die 
Obrigkeit, daß ſie was Tüchtiges lernen. 
Alles beſorgt der Staat, und alles gehört 
dem Volk. — Man hat ſich um nichts zu 
kümmern, hat keine Sorgen, und zu eſſen 
gibt es in Fülle. Ja, das iſt Rußland, 
der Räte-Staat. Dort haben die Men- 
ſchen es gut. 一 

Er ſpricht leiſe, ſich umſchauend, daß 
auch niemand ſonſt ihn höre. Zu mir hat 
er Vertrauen gefaßt, nachdem ich ihm 
erzählt habe, daß ich aus dem Auslande 
herkomme. Ausländer, ſo meint er wohl, 
ſind keine Spitzel, die einen bei der eſt— 
niſchen Behörde anzeigen. Seine Sprache 
hat trotz des gedämpften Tones etwas 
Feierliches. Aber, was er vorbringt, 
klingt wie angelernt, als ſage er etwas 
auf, das man ihm unzählige Male vor— 
geſprochen hat. Es iſt auch gar nicht mehr 
feine natürliche Art zu reden. Auf ein- 
mal höre ich deutlich aus ihm den Agi— 
tator, den Volksbetörer und — den Mos— 
kauer Sender. 

Zuweilen kommt es vor, daß junge 
Leute aus dieſer Gegend ſich über die 
Grenze ſchleichen, übers Eis, nach Ruß— 
land hinüber, ins „Paradies“. In einem 
Winter folen es zweihundert geweſen 
ſein. Man hört dann von ihnen nichts 
mehr. Aber nach Jahr und Tag kommt 
vielleicht von dem einen oder andern eine 
Poſtkarte an ſeine Angehörigen. Sie 
kommt aus einem Kriegslazarett, aus 
Spanien oder dem fernen Oſten. Der 
Junge iſt verwundet worden. Rußland 
hat Verwendung für ihn gehabt. Aber 
die Vorſtellung, drüben fei das Para- 
dies, bleibt trotzdem beſtehen. 

Wir fahren jetzt hart an der Grenze 
entlang, die über den See verläuft. Sie 
ift durch Markierungsſtangen gefenn- 
zeichnet. Auch jenſeits, in großer Ent- 
fernung, ift auf dem Waſſer ein Fahr— 
zeug zu ſehen, ein ruſſiſches Wachtſchiff. 
And dahinter am Afer, das nun in deut- 
lichere Sichtbarkeit gerückt iſt, ragt ein 
ſonderbarer Bau. Es iſt ein hölzerner 
Wachtturm. And nun biegen wir in den 
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Hafen von Piiriſaare ein. Ja, es iſt 
wirklich ein Hafen, mit Landungsſteg und 
allem, was ein Dampfer zum Anlegen 
braucht. Auch ein Wartehäuschen iſt da, 
für Fahrgäſte. Nur von einer Ortſchaft 
iſt nichts zu ſehen. 

Von unſeren Mitreiſenden haben die 
meiſten ſchon vorher ihr Heimatdorf ge— 
funden. Es ſind nicht mehr viele, die mit 
uns in Piiriſaare ausſteigen. Wir laſſen 
ſie vorangehen und finden, ihnen folgend, 
den Weg zum Dorf. Es gibt nur den 
einen. Ein ſchmaler Fußpfad iſt es, der 
auf einem Damm gradaus an einem 
Kanal entlang führt. Zu Seiten des 
Dammes und des Kanals dehnt ſich 
Sumpf. And auch dieſer Sumpf iſt 
wieder ſo groß, an Ausdehnung ſo über 
alles gewohnte Maß hinausgehend, wie 
alles in dieſer Gegend, die nichts Kleines 
hat, außer was von des Menſchen Hand 
iſt. Wo das Gewebe der Pflanzen eine 
Stelle des Bodens freiläßt, blickt moori- 
ger Grund durch. And die Erde, die ſich 
noch nicht in den Dienſt des Menſchen 
hat zwingen laſſen, treibt Blüten her— 
vor, wie ſie in keinen Gärten wachſen. 
Aberall grünt und blüht es über Fau— 
lendem und Verdorrtem. Der Sommer 
iſt kurz, das Licht ſeiner Tage lang. Was 
ein Pflänzchen iſt, muß ſich beeilen, daß 
es den Kreislauf beſchließt, ehe der 
Schnee es deckt. 

Pfad und Damm enden, wo der Kanal 
in eine Verbreiterung ausläuft. Hier 
liegen Kähne, groß genug, daß man auch 
Vieh und Pferde in ihnen befördern 
könnte, wie das wohl auch zu Zeiten ge— 
ſchehen mag. Sie paſſen ſich in der Breite 
dem Kanal an, doch könnten zwei in ihm 
aneinander nicht vorüber. Von dieſem 
kleinen Endhafen aus führt ein Weg, 
der Wagenſpuren zeigt, bis in das erſte 
der drei Dörfer, die, der ruſſiſchen Seite 
des Sees zugewandt, ſich hier am Afer 
aneinanderreihen. Der Sumpf reicht 
nicht bis an die Dörfer heran. Am ſie 
herum iſt der Boden ein wenig gehoben 
und trocken. Er wird als Acker und Wieſe 
genutzt. Auch ſteht noch ein Reſt von 
Kiefernwald. 

Die Dorfſtraße iſt breit. Die freund— 
lichen kleinen Holzhäuſer ſehen recht 
ordentlich aus. Man hat uns erzählt, 
das Dorf ſei vor ein paar Jahren ab— 


gebrannt. Daher find alle Häufer neu. 
Sie drängen fih nicht aneinander. Jedes 
hat dort, wo es hingebaut iſt, genügend 
Platz. Man ſtößt ſich nicht mit den Ell— 
bogen. In umzäunten Gärten gedeihen 
Gemüſe und Blumen. Für Hühner und 
Kinder bleibt überall noch Freiheit ge— 
nug zu Auslauf und Spiel. 


Die Hühner ſchlafen ſchon, und von den 
menſchlichen Bewohnern des Dorfes 
ſcheinen auch die meiſten ſchon zur Ruhe 
gegangen zu ſein. Nur ein paar Kinder 
ſtaunen uns noch an. Die wenigen Er— 
wachſenen, denen wir begegnen, laſſen 
uns unbeachtet. 

Am Ausgang des Dorfes befindet ſich 
die Kirche, ein in hellen Farben gehal— 
tener rundlicher Bau, den, wie es für den 
ruſſiſchen Kirchenbau kennzeichnend iſt, 
eine zwiebelförmige, grüne Kuppel krönt. 
Der Kirche iſt eine freiſtehende Mauer 
vorgeſetzt. In ihr hängen mehrere 
Glocken. Die Mauer iſt Glockenturm und 
Portal zugleich. — So wenig wir uns 
ſonſt mit der ruſſiſchen Kirche auf bal— 
tiſchem Boden befreunden können (in 
Reval verdirbt ſie geradezu das Stadt— 
bild), ſo gern ſehen wir ſie hier, als 


ſchmuckes kleines Kirchlein auf alt- 
ruſſiſcher Erde. 
Außerhalb des Dorfes, auf gras— 


bewachſenem, von Bäumen umſtandenen 
Platz, betreiben junge Leute, Burſchen 
und Mädchen, laut und eifrig ein Fauſt— 
ballſpiel. Ein Beiſpiel für die Weltver— 
breitung des Sports: Wer hätte ge— 
dacht, auf Piiriſaare davon etwas an— 
zutreffen! 

Sachte ſenkt ſich der Abhang zum See. 
Anten iſt Wieſe. Ein kleines braunes 
Pferd läuft frei darauf herum. Niemand 
holt es. Es kennt ſeinen Stall. Gemäch— 
lich durch Pfützen patſchend begibt es 
ſich nach Hauſe ins nächſte Dorf. 


Auf der Wieſe liegt der Stumpf eines 
geſtürzten Baumes. Die Aſte find ent- 
fernt. Es iſt nur ein kurzes Stück des 
Stammes übriggeblieben. Liegend ragt 
ſeine Dicke zu mehr als Menſchenhöhe 
auf. Mein jugendlicher Begleiter läßt es 
ſich nicht nehmen hinaufzuklettern. Mit 
fünfzehn Jahren hätte ich es beſtimmt 
auch getan. Der Stamm iſt aller Rinde 
entblößt, die längſt verwittert iſt. Das 


Holz erkenne ich nicht. Was war es für 
ein Baum? 

Es iſt, als habe hier ein Weltenbaum 
geſtanden, bis ſeine Zeit um war und ein 
Weltenſturm ihn ſtürzte. Nun muß der 
Reſt weiter vermodern, bis man ihn zer— 
kleinern und wegſchaffen kann. 

In den See hinaus wächſt Schilf, weit 
draußen noch einzelne Inſeln bildend. 
Am Afer ſind Boote feſtgemacht. Am 
Himmel ift noch immer die große Hellig- 
keit der Nacht, die nicht dunkel wird, 
und ſo iſt auch auf dem Waſſer noch 
ein großer Glanz. Drüben dämmert fern 
und ſchattenhaft das ruſſiſche Afer. Wie 
verloren in der unendlichen Stille tönt 
klagend der Ruf eines Vogels, der noch 
nicht ſchläft. 

Man hört nicht alle Tage einen nächt⸗ 
lichen Vogelruf vom Ende der Welt. 
Denn hier, wo wir ſtehen, iſt ihr Ende. 
And das iſt nicht nur ein Gefühl, als ſei 
es ſo, ſondern ſo iſt es wirklich: Wir ſind 
hier am Ende der Welt. Eines der im 
Schilf liegenden Boote losmachen und 
auf den See hinausrudern, — nah iſt hier 
die Grenze auf dem Waſſer — und wir 
wären drüben, drüben in jener anderen 
Welt, die an ihr Afer den hölzernen 
Wachturm geſtellt hat. Aber wir bleiben 
lieber in unſerer Welt und überlaſſen 
es dem Vogel hinüberzufliegen. 

Der Kapitän des „Torm“ hat uns 
auf unſere Frage, wann er zurückzufahren 
gedenke, die Antwort erteilt: Am zwei 
Ahr. Im Fahrplan ſtand es um eins. 

Auf dem Rückwege kommen wir an 
einem Haufe vorbei, in welchem ein Feſt 
gefeiert iſt. Wir bedauern, nicht dazu ge— 
laden zu ſein. Auf dem Damm am Kanal 
begegnet uns ein Soldat mit Gewehr. 
Er betrachtet uns mißtrauiſch, hält uns 
aber nicht an. Mir iſt zu Mut, als hätte 
ich die Inſel entdeckt. Aber die Inſel 
legt keinen Wert darauf, entdeckt zu wer— 
den. Sie befindet ſich am Ende der Welt. 
And was hat ein Fremder dort ſchon zu 
ſuchen! 

Auf dem Dampfer herrſcht lebhafter 
Nachtbetrieb. Es iſt elf Ahr abends und 
ich bin erſtaunt, um dieſe Zeit, drei 
Stunden vor Abgang, ſchon ſo viele Fahr— 
gäſte anzutreffen. Es ſind Frauen, die 
ſchwatzen, und Männer, die trinken. All- 
mählich wird es mir klar, daß diefe Men- 
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ſchen gar nicht die Abſicht haben, mit 
dem Dampfer wegzufahren. Sie be— 
trachten ihn als Vergnügungsſtätte. Er 
iſt das Nachtlokal von Piiriſaare. Das 
Bufetträumchen findet lebhaften Zu- 
ſpruch. Sitzen können darin allenfalls 
zwei. Die anderen holen ſich die Wurſt 
und die ſaure Gurke, den geräucherten 
Fiſch und Schinken, die Limonade, das 
Bier und den Schnaps, insbeſondere den 
letzteren, und genießen es, indem ſie an 
Deck geſellige Gruppen bilden. Das weib- 
liche Weſen, das die Gaben austeilt und 
Bezahlung dafür entgegennimmt, kommt 
zu keiner Nachtruhe. 

Wir möchten aber auf Nachtruhe nicht 
verzichten. Darum ſteigen wir in die Ka— 
jüte hinunter und machen es uns auf den 
Bänken bequem. Aus der Abſicht zu 
ſchlafen wird aber nichts. Aber uns ge— 
ſchieht ein Höllenlärm. Ich ſteige hinauf, 
um die Arſache des Lärms zu erforſchen. 
Es ſind keine Kiſten, die hin und her ge— 
worfen werden, ſondern nur fröhliche 
Menſchenbeine, die den Lärm machen. 
Vor allem ein junger Burſche, dem iſt 
es in den Kopf und in die Beine ge— 
fahren. Auch das Herz blieb nicht unbe— 
rührt davon. Er jagt um den Schorn— 
ſtein herum hinter einem Weibe her, das 
kreiſchend flieht, fällt einem Mann um 
den Hals und teilt ihm, leidenſchaftlich 
flüſternd, irgend ein Geheimnis mit. Von 
allen verlaſſen, vollführt er in einer 
leeren Ecke des Decks einen Indianer— 
tanz, wobei es unbegreiflich iſt, daß er 
nicht hinfällt. Schließlich ſcheint er ſelber 
genug davon zu haben. Er will eine ältere 
Frau, vielleicht ſeine Mutter, überreden, 
mit ihm nach Hauſe zu gehen. Aber ſie 
hat noch keine Luſt, das Feſt abzubrechen. 


Sie ißt ſüßes Brot, ſchwatzt mit ihrer 
Nachbarin und überläßt den Sohn ſeiner 
Betrunkenheit. Schließlich nimmt ſich ein 
Freund ſeiner an, geleitet ihn ans Land, 
wo er ins feuchte Gras ſinkt und darin 
verſchwindet. 

Am Himmel wandelt ſich die Helligkeit 
der Nacht in die des Morgens. Die Gäſte 
verlaſſen das Schiff. Wir ſehen fie den 
Damm entlang davongehen. Andere kom— 
men zur Abfahrt. 

Ich verſuche es noch einmal mit dem 
Schlaf auf der Bank in der Kabine. 
Diesmal mit beſſerem Erfolge. Mich 
weckt ein leiſes Rütteln an der Schulter. 
Vor mir ſteht der Kapitän. Was will 
er? Darf ich hier nicht ſchlafen? Doch! 
Der gütige Mann will es mir nur be— 
quemer machen. Freundlich überreicht er 
mir ein kleines weißes Kopfkiſſen, wahr- 
ſcheinlich ſein eigenes aus der Kabine 
nebenan. Ich ſchlafe nicht beſonders gern 
auf kleinen weißen fremden Kopfkiſſen. 
Aber als ich danach von ſelber wieder 
wach werde, ſind wir ſchon im Embach. 
Vor dem Schilf am Afer ſteht bis zum 
Bauch im Waſſer ſilberleuchtend ein 
Reiher. Er ſteht ſo reglos, daß ich ihn 
zuerſt für eine aus dem Waſſer ragende 
gebleichte Wurzel halte. Einmal wendet 
er den Kopf. Der Dampfer, den er kennt, 
ſcheucht ihn nicht auf. 

Am halb acht, wie es im Fahrplan 
ſteht, ſind wir wieder in Dorpat. War 
das vielleicht nicht pünktlich von unſerem 
„Torm“? — And auf die Frage unſerer 
Dorpater Freunde, wie es geweſen ſei, 
können wir nur mit dem Ausdruck ant⸗ 
worten, den wir von ihnen immer dann 
zu hören bekommen, wenn ſie von etwas 
begeiſtert find: määärchenhaft!“ 


(Wird fortgeſetzt.) 
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Agnes Miegel 
Zu ihrem 60. Geburtstag 


„Nie könnte ich mir vorſtellen, jo lieb 
mir Deutſchland iſt, daß ich in einem 
anderen Lande als dem zwiſchen Weichſel 
und Memel geboren wäre“, hat Agnes 
Miegel einmal bekannt und damit ihrer 
ſchon faſt mythiſchen Verbundenheit zwi— 
ſchen Heimatlandſchaft, Menih und Werk 
Ausdruck gegeben, die das Weſen ihrer 
dichteriſchen Perſönlichkeit ausmacht. And 
darum dürfen wir ſie mit Freude jetzt zu 
ihrem 60. Geburtstag vor allen Dichtern, 
die der deutſche Oſten hervorgebracht hat, 
als die dichteriſche Repräſentantin Oſt— 
preußens grüßen. 

Wer das Werk ihres jetzt ſechzigjähri— 
gen Lebens und mehr als vierzigjährigen 
Schaffens in ſich aufnimmt, fühlt darin 
alle Kräfte der oſtdeutſchen Landſchaft 
lebendig. Boden und Blut ſind bei Agnes 
Miegel keine programmatiſchen Schlag— 


worte, ſondern ihre eigenſte Weſenheit, 
das Geſetz ihres dichteriſchen Geſtaltens. 
Was dieſe menſchlich jo reife und künſt— 
leriſch ſo vollendete Frau geſchrieben hat, 
ſeit 1901 ihr erſter Band Gedichte er— 
ſchien, iſt ihr aus dem Boden ihrer Hei— 
mat zugewachſen. So ſchlicht und gerade 
ihr Lebensweg ging, ſo ſchlicht und ſo ur— 
ſprünglich ſind auch ihre Erzählungen und 
Gedichte. In ihren Balladen formen ſich 
alte Volksmythen mit eindringlicher 
Wucht, in ihren Erzählungen werden 
Märchen und Sagen des oſtpreußiſchen 
Landes lebendig, die Schönheit ihrer 
heimatlichen Landſchaft leuchtet durch die 
Verſe ihrer lyriſchen Gedichte und immer 
ſteht ſichtbar oder weſenhaft der Menſch 
des deutſchen Oſtens hinter dieſem dichte— 
riſchen Werk. Seine Geſchichte, ſein Schick— 
ſal, ſeine kulturelle und ſeine völkiſche 
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Miſſion sprechen 
Dichtungen. 

„Das Bedeutendſte und Weſentlichſte 
am Werk der Dichterin Agnes Miegel 
iſt“, ſchrieb einmal Paul Fechter, „daß ſie 
einer der wenigen ſchreibenden Menſchen 
iſt, die mit all ihrer Kraft und all ihrem 
beſten Können die Blicke der Deutſchen 
nach dem Oſten hinzwingen. Es iſt eine 
der wichtigſten Aufgaben, den Menſchen 
im Reich heute klarzumachen, daß die Zu— 
kunft des Landes und ſein Schickſal für 
Jahrhunderte mit dem deutſchen Oſten 
und ſeinem Schickſal ſteht oder fällt. Da 
iſt es von ungeheurer Bedeutung, daß 
aus dieſem Oſtland Menſchen kommen, 
die aus der beſonderen ſeltſamen und 
weiten Welt des Oſtens reden, ſo reden, 
daß die Menſchen des Weſtens gezwun— 
gen werden, aufzuhorchen und in jenes 
Land hinüberzuſchauen, das für unſere 
Zukunft vielleicht der wichtigſte Teil des 
ganzen Reiches iſt.“ 


aus jeder dieſer 


And darum wollen wir Agnes Miegel 
an ihrem 60. Geburtstage nicht nur als 
die liebenswerte, unendlich reiche mütter— 
liche Frau feiern, als die wir ſie kennen, 
fie nicht nur als größte deutſche Balladen— 
dichterin ehren, von der ſelbſt Börries 
von Münchhauſen bekannte, daß „er nicht 
wert ſei, ihr das Schuhband zu löſen“ — 
wir wollen ſie als die dichteriſche Stimme 
des deutſchen Oſtens hören und ihre 
Worte weitertragen. 


„Aber der Weichſel drüben, Vaterland 
höre uns an! 

Wir ſinken wie Pferd und Wagen 
verſinken im Dünenſand. 

Recke aus deine Hand, 

Daß ſie uns hält, die allein uns noch 
halten kann. 

Deutſchland, heiliges Land, 
Vaterland! ...“ 


Hanns Strohmenger. 


Für Agnes Miegel 


Deine Dünen werden rauchen und die Wälder zu dir gehn, 
Und die alten grauen Elche werden ſtumm aus Sagen fehn. 


Schwäne;heben ſich und fliegen weit ins Land, und aus dem Zee 
Steigt ein weißes, weißes Waffer - ſüßes Lied der Pílofee. 


Wem iſt dieſes Land zu eigen, wenn nicht dir Bebieterin 
Aller Stimmen? Laß uns ſchweigen; lauſche feinen Grüßen hin. 


Herybert Menzel 
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Der Lefende 


Worte, Bild und Träume tragen 
feinen Blick in weite Runde. 
Er vergißt Geſtirn und Stunde, 
die in ſeine Nächte ſchlagen. 


Vor ihm liegt die Welt in Fragen; 
und er lieſt, daß er erkunde 

dieſes Sein, in deſſen Grunde 
menſchen nach der Wahrheit jagen. 


Und oft wächſt ihm Kraft, zu wagen, 
was er hoffte und erſtrebte, 
und er träumt zur Tat ſich frei... 


Und er fühlt ſich oft verzagen, 
und an dem, was er erlebt, 
bricht ihm Traum und Tat entzwei 


Kurt Kuber zig 


Schlaflied 


Ich horche in die Mitternacht, 

fein Vogel ſingt, kein Hirte wacht. 
Wind hat der Menſchen Wort verweht. 
Silbern der hohe Sternkreis ſteht. 


Die Nacht will Schlaf, die Wacht will Ruh, 
es kreiſt das Herz den Sternen zu. 

Des Traumes Wolkenſegel weht, 

wo ſchmal das goldene Mondhorn geht. 


Der Schlaf blüht von den Sternen her. 
Die Nacht tönt tief, der Traum tropft ſchwer. 
Süß ſingt der Schwan, kühl weht der Wind, 
wo Tag und Traum in Nacht verrinnt. 


Kurt Kkuber zig 
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Dichter des Oftens 


Kurt Kuberzig 


Ich bin am 8. Auguſt 1912 als Sohn 
oſtpreußiſcher Eltern in Hamburg ge— 
boren. Die erſten Jahre meines Lebens 
verbrachte ich als Pflegekind einer ein— 
fachen, kinderreichen Familie in einem 
Etagenhaus der Altſtadt: in der Nähe 
des Heiligengeiſtfeldes, der Reeperbahn 
und des Hamburger Hafens. Das Elend 
der Kriegsjahre in der Großſtadt und 
der Ausbruch der November-Revolution 
ſtellen die bleibenden Eindrücke meiner 
frühen Kindheit dar. 

Ich habe zunächſt eine Hamburger 
Volksſchule, ſpäter eine Oberrealſchule be— 
ſucht, auf welcher ich Oſtern 1931 die Reife— 
prüfung beſtand. Den Anforderungen der 
Schule genügte ich durchaus, meine eigent- 
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liche geiſtige Entwicklung aber vollzog ſich 
außerhalb des ſchuliſchen Bereiches. Mich 
hat nicht der Stoff, ſondern ausſchließ— 
lich die Begegnung mit charakterlich wert— 
vollen Perſönlichkeiten gebildet. In den 
letzten Jahren meiner Schulzeit ſchwankte 
ich in der typiſchen Haltung des jungen 
revolutionären Menſchen zwiſchen geifti- 
gen und politiſchen Extremen. Der Tod 
eines Freundes brachte mir kurz vor der 
Reifeprüfung die innere Feſtigung, welche 
die Grundlage meiner ſpäteren Entwick— 
lung darſtellt. 

In meinem 16. Lebensjahr brach der 
Drang zu dichteriſchem Ausdruck in mir 
auf. Vers um Vers entſtand; belangloſe 
Verſe zunächſt, an denen ſich jedoch mein 


P 2 io en er 


Sprachgefühl und dichteriſcher Formſinn 
ſchulten. Anfang des Jahres 1931 ſchrieb 
ich meine erſten vollwertigen, ſpäter ver— 
öffentlichten Gedichte, die eine ſtreng ge— 
ſetzmäßige, bis auf den letzten Silbenſinn 
und wert berechnete Formung erſtreben. 

Ich beſchloß zu ſtudieren, um geiſtig 
auszureifen. Zu meinen Studienfächern 
wählte ich Literaturwiſſenſchaft, Er— 
ziehungswiſſenſchaft, Philoſophie und 
Pſychologie. Die vier Jahre meines Stu— 
diums an der Hamburger Aniverſität 
ſtellten für mich eine Zeit der ſtärkſten 
ſeeliſchen und wirtſchaftlichen Belaſtung 
dar. Am der geiſtigen Formung willen, 
welche ſich infolge meines perſönlichen 
Schickſals und der Begegnung mit den 
Werten der deutſchen Kultur an mir voll- 
zog, rechne ich dieſe Jahre zu der erfüll— 
teſten Zeit meines bisherigen Lebens. 
Im Verlauf meiner literaturwiſſenſchaft— 
lichen Arbeit erſchloß ſich mir die Welt 
Rilkes und Stefan Georges. Rilke hat 
mir das Gefühl für dichteriſche Werte ge-, 
geben. Jedoch als unmittelbares dichte— 
riſches Vorbild hat er mein Schaffen 
nicht beſtimmt. Philoſophiſches Studium 
führte mich in das Gedankengut Nietz⸗ 
ſches, Lagardes und Moeller van den 
Brucks ein. Ihre Werke haben nicht nur 
meine politiſche Stellungnahme, ſondern 
meine geſamte geiſtige Haltung und teils 
auch mein dichteriſches Schaffen entſchei— 
dend beeinflußt. 

Mit der Prüfung für das Lehramt an 
der Volks- und Mittelſchule in Hamburg 
habe ich mein Studium im Oktober 1934 
abgeſchloſſen. Zwei wiſſenſchaftliche Ar- 
beiten über Rilke und Lagarde ſtellen das 
Ergebnis eigener Forſchungen dar. — 
Während der Zeit meines Studiums ent- 
ſtanden zahlreiche lyriſche Gedichte. Ein 
erſter Gedichtband iſt 1933 unter dem 
Titel „Gedichte und Gejtalten” im Turm- 
Verlag, Hamburg, erſchienen. Schrift— 
leitungen begannen ſich für mein Schaffen 
zu intereſſieren, der Reichsſender Ham— 
burg veranſtaltete die erſten Autorenſtun— 
den mit Werken von mir. 

Im März des Jahres 1935 wurde ich 
in den oſtpreußiſchen Schuldienſt einbe- 
rufen. Ich mußte die Großſtadt Hamburg 


mit der Weite der öſtlichſten Landſchaft 
des Reiches vertauſchen. Die beruflichen 
Aufgaben, die Bewältigung der verän— 
derten Lebensumſtände, zahlreiche Ver— 
ſetzungen und ein verſtärkter politiſcher 
Einſatz nahmen meine ganze Kraft in Un- 
ſpruch. Nach einer längeren ſchöpferiſchen 
Pauſe begann der Strom der dichteriſchen 
Geſtaltungen reger zu fließen: von dem 
Erlebnis des nord- und nordoſtdeutſchen 
Raumes beſtimmte Gedichte und Erzäh— 
lungen entſtanden, welche meine früheren 
ſchriftſtelleriſchen Verſuche weit über— 
trafen. 

Seit dem Jahre 1936 bin ich Mitar- 
beiter der führenden Tageszeitungen und 
Zeitſchriften des Reiches. Im Juli 1938 
hat der Verlag H. O. Holzner, Tilſit, 
meine „Kleine Chronik der Stadt Tilſit“ 
herausgebracht, welche auf Anregung des 
Oberbürgermeiſters entſtanden iſt. Ge— 
dichte und Erzählungen habe ich ſeit dem 
Erſcheinen meines erſten Gedichtbandes 
nicht mehr in Buchform veröffentlicht; 
nicht weil es an Arbeiten oder einem 
Verleger mangelt, ſondern weil ich in 
künftigen Buchveröffentlichungen nur 
noch die beſten, höchſten Anforderungen 
gerechten Arbeiten zuſammenfaſſen will. 
In dieſen Monaten gehen zwei Bücher, 
ein Gedichtband und ein Band Erzäh— 
lungen, ihrer Vollendung entgegen. 

Am 1. März 1938 wurde ich von der 
Deutſchen Arbeitsfront, NS.-Gemein— 
ſchaft „Kraft durch Freude“, mit der 
Leitung des Deutſchen Volksbildungs— 
werkes in Tilſit und dem Aufbau einer 
Deutſchen Volksbildungsſtätte beauftragt. 
In der geiſtigen und kulturellen Fort- 
bildung des ſchaffenden deutſchen Men— 
ſchen ſehe ich eine Aufgabe von hervor- 
ragender politiſcher Bedeutung. Ich habe 
das mir übertragene Amt daher freudig 
übernommen und bin entſchloſſen, die 
Aufgaben, welche es ſtellt, verantwor— 
tungsbewußt und mit ſtärkſtem perſön— 
lichen Einſatz durchzuführen. Jeder 
ſchöpferiſche Menſch muß im wirklichen 
Leben verwurzelt bleiben, und ich bin 
davon überzeugt, daß meine kulturpoli⸗ 
tiſche Arbeit ganz beſonders geeignet iſt, 
mein dichteriſches Werk zu fördern ). 


) Bol. die Veröffentlichungen Kurt Kuberzigs in Heft 10 u. 12 des „Deutſchen im Often” 


(Ig. 1, 1938/39). 
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Stadt im Often 


Viele Geſchlechter haben an dir gebaut, 
keines jedoch hat eine Vollendung geſchaut. 


Immer ſchon taten ſie hier ihre Pflicht, 
doch ſchon die Enkel verſtanden die Ahnen nicht. 


Vieles wuchs ſo — aber vieles zerrann, 
ewig ſtandeſt du in der Grenze Bann. 


Mancher harte Spruch ward ſo über dich gefällt. 
Aber warſt du nicht von je nur auf dich geſtellt? 


Immer warſt du allein und immer bedroht, 
einſam ſtandeſt du unter dem harten Gebot: 


Grenze zu ſein, Brücke und Wall zugleich, 
Brücke nach -Óften, aber auch Weiſer ins Reich. 


peter Hundt 


STADTE IM OSTEN 


Reichenberg, die jüngfte Gauhauptftadt 
des Deutfchen Reiches 


Von Dr. Karl Wilhelm Fiſcher, Hohenelbe 


Nach zwanzigjähriger ſchwerſter natio— 
naler, geiſtiger kultureller und wirtſchaft— 
licher Anterdrückung wurde durch die ent— 
ſcheidende Tatkraft Adolf Hitlers das 
geſchloſſene deutſche Siedlungsgebiet der 
Tſchechoſlowakei von dieſem Staate los— 
getrennt und in das Deutſche Reich ein— 
gegliedert. Damit erfüllte ſich ein lang 
gehegter, heißer Wunſch aller nun zu 
eigenem völkiſchen Daſein erweckten Be— 
wohner dieſer jetzt befreiten Landſtriche 
und eine neue, glückliche Zukunft in ſiche— 
rer Schickſalsverbundenheit mit dem 
großen Mutterlande eröffnet ſich ihnen 
fortan im Leben des einzelnen wie in 
dem der Geſamtheit. Wohl aber für keine 
andere ihrer Städte bedeutet dieſer Neu— 
aufbruch des ſudetendeutſchen Volkes 
einen ſolchen weittragenden Wendepunkt 
in der Entwicklung von der bisherigen 
zur künftigen Geſtaltung als wie für 
Reichenberg, das zur Hauptſtadt des Su— 
detengaues auserkoren iſt. Denn damit 
iſt der jetzt noch mittelmäßigen Provinz— 
ſtadt der Weg bereits vorgezeichnet, in 
abſehbarer Zeit zu einer Großſtadt zu 
werden. : 

In dem anmutigen Tale der Laufiger 
Neiße, in einer keſſeligen Senke zwiſchen 
dem Jeſchken und dem Iſergebirge liegt 
es eingebettet, faſt rings umgeben von 
waldigen Höhen, die ihr dunkelgrünes 
Gewand hart an das Stadtgebiet herab— 
wallen laſſen, und beherrſcht von dem 
ſtolzen Jeſchkenberg, der mit ſeinem 
turmgezierten Gipfelhaus beinahe in alle 
Gaſſen und Plätze der Stadt hineinblickt. 
Reich an Hügeln iſt deren Gebiet, das, 
im inneren Teile dicht verbaut, kaum da 
und dort einen kleinen Platz frei von 


Häuſern läßt und einem Raſenfleckchen 
Raum gibt. Das Stadtbild iſt gar nicht 
einheitlich und nur ungefähr noch ein An— 
lageplan erkennbar. Vielwinkelig früm- 
men ſich enge Gaſſen bergauf, bergab 
durch die Altjtadt rings um den Tuchplatz 
herum, in deſſen Mitte vor wenigen 
Jahren noch baufälliges Gemäuer von 
längſt verfloſſenen Zeiten erzählte und 
das jetzt einer blumengeſchmückten Rajen- 
anlage gewichen iſt. Niedrige Häuschen, 
vereinzelt ſogar noch mit Blockwänden 
und einem Fachwerkoberſtock, ſtehen neben 
alten bochgiebeligen Patrizierhäuſern 
mit ſchönem Stuck und anderem Zierrat, 
ehrwürdige Denkmäler einſtmaliger Bau- 
kunſt. Aber auch kahle große Zinshäuſer 
in allen möglichen Stilarten und mit 
falſchem Prunk recken ſich da und dort 
auf. And hier drängt eine Fabrik mitten 
in das Häuſergewirr ihr nüchtern-graues 
Mauerwerk hinein und läßt ihren rau— 
chenden Schlot hoch emporragen und dort 
zerreißt ein ganz amerikaniſch-neuzeit— 
licher, faſt turmhoher Bau, ein Waren— 
haus mit rieſigen Fenſterſcheiben völlig 
die ohnedies ſchon febr geſtörte Ruhe 
des Stadtbildes. Steil geht es zum 
Altſtädter Platz hinauf, den prächtig— 
alte Giebelhäuſer, zum Teil von breiten 
Laubengängen durchbrochen, auf drei 
Seiten umgeben, während auf der vierten 
Seite ihn das neue Rathaus abſchließt. 
Ein gewaltiger, gediegen-ſchöner Bau im 
deutſchen Früh-Renaiſſanceſtil iſt es, zu 
dem das Wiener Rathaus das Vorbild 
abgab. Wundervoll, ja geradezu als 
deſſen Krönung fügt er ſich in das Ge— 
ſamtbild des Platzes und hoch thronend 
erhebt er ſich über die ganze Stadt. Sein 
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Inneres birgt manche wertvolle Kunſt— 
werke, unter anderem eine recht anſehn— 
liche Gemäldeſammlung. Mitten auf 
dem nicht allzu großen Platz ragt ein 
mächtiger Steinbrunnen empor, der un— 
verſiegbar ſeine Waſſer in den ſteten 
Lärm der Menſchen und Wagen der ge— 
ſchäftigen Amwelt hineinplätſchert. Sein 
Schöpfer iſt der ſudetendeutſche Bild— 
hauer Metzner, der, wie immer Gewal— 
tiges gern ſtiliſierend, auch hier wuchtige 
Rieſengeſtalten wirkungsvoll ringsum 
gliedert, die auf ihren breiten Schultern 
die Waſſerſchale mit der hohen Edelform 
eines fein gemeißelten Menſchen tragen. 

Die deutſche Renaiſſance ſcheint es den 
Reichenbergern beſonders angetan zu 
haben, denn auch das Stadttheater und 
das Haus der Handels- und Gewerbe— 
kammer ſind in dieſem Stil gebaut. Innen 
aber zeigt jenes, das 1883, bald nach dem 
Brande des alten Zunfttheaters errichtet 
wurde, ſchweres Barock. Es gehört zu 
den beſten Bühnen des Landes und oft 
ſchon wirkten hier ſehr berühmte Gaſt— 
ſpieler mit. Reichenberg hat viel für die 
Pflege der darſtellenden Kunſt übrig, 
aber auch für die Muſik, die, beſonders 
von den Künſtlern Joh. Prokſch und 
Florian Schmidt gefördert, ſeitdem ge— 
radezu vorbildlich geworden iſt. Der be— 
rühmte Komponiſt Camillo Horn, deſſen 
Vaterſtadt Reichenberg ift, mag nicht zu- 
letzt von ihrer großen Muſikpflege zu 
ſeinem Künſtlerſchaffen angeregt worden 
ſein. In dem mit einer Kunſtſchule ver— 
bundenen Nordböhmiſchen Gewerbemuſe— 
um hingegen hat die Stadt eine kunſtge— 
werbliche Bildungsſtätte errichtet, die 
mit ihren wertvollen Sammlungen aller 
Art von ungemein hoher Bedeutung für 
die geſamte ſudetendeutſche Kultur iſt, ja 
geradezu ihr Ehrenmal darſtellt. Das ſind 
einige der wenigen Prachtbauten von 
wirklichem, dauernden Wert, die Reichen— 
berg beſitzt, zu denen noch die Erzdekanal— 
und die Kreuzkirche zu zählen ſind und 
ſelbſtverſtändlich auch das altehrwürdige, 
von einem viereckigen Turm überragte 
Schloß, um deſſen wuchtigen Bau der 
Hauch von drei Jahrhunderten weht, und 
die gotiſche Schloßkapelle mit der ſchönen, 
flachen, kaſſettierten Holzdecke und dem 
kunſtgeſchichtlich wertvollen Hochaltar, 
einem Werk der deutſchen Renaiſſance. 
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Der Graben mit der Zugbrücke und die 
Mauern mit den ſtarken Ecktürmen, mit 
denen die Brüder Chriſtoph und Mel- 
chior von Redern, die einſtmaligen 
Herren der Stadt und die Erbauer des 
Schloßes, dieſes umgeben hatten, ſind 
längſt verſchwunden. Die ſpäteren Be- 
ſitzer, die Grafen Clam-Gallas haben 
vieles an dem alten Bau verändert, zum 
Teil ihn verſchönert, zum Teil nüchtern 
erweitert. Ganz alt iſt noch der Park mit 
den breitäſtig mächtigen Bäumen, 1609 
angelegt von Katharina von Redern, der 
Erbauerin auch der Schloßkapelle. Noch 
heute zeigt man die Stelle in ihm, wo 
1779 Kaiſer Joſef II. eigenhändig mit 
einem neuartigen Gartenpflug eine 
Furche zog. 

Nicht allzu viele Schritte aus der inne— 
ren Stadt heraus weiten fih die Gaſſen 
zu breiten, geradlinigen Straßen, die 
fernhin bis ins ſanft anſteigende Vorge— 
lände führen. Hinter dichtlaubigen 
Baumreihen verſtecken ſich ſchmucke Villen 
mit vornehmen Einfahrten, Freitreppen, 
Terraſſen, Balkons und Blumen vor 
jedem Fenſter, mit farbenprunkenden 
Gärten ringsum und ſchattigen Lauben. 
Ganze große Gartenſtadtſiedlungen ſind 
hier draußen entſtanden, mitten in die 
reizvolle ſchöne Landſchaft hineingeſtellt, 
in blühende Obſtgärten und Blumenduft 
und ſchon näher gerückt den grünen Wie— 
ſenweiten und dem nadeldunklen Walde. 
Hier draußen ſuchen der Geſchäftsbeſitzer, 
der Beamte und der Arbeiter die Ruhe 
vor der Haft und dem Lärm des Tages, 
hier leben ſie wieder ſich ſelbſt, ſinnen in 
ſich hinein und zaubern ſich eine ver— 
träumte Märchenwelt vor. 

Denn drinnen in der inneren Stadt, 
auf dem Altſtädter Platz und in den 
engen Gaſſen, da pulſt vom frühen Mor- 
gen bis zum ſpäten Abend raſtlos herriſch 
und lärmend das Leben, das nur dem 
Geſchäfte nachjagt und dem Verdienen. 
Da rollt das Geld und lockt und hetzt die 
Menſchen zu jeder Stunde. Gar zu ge— 
wiſſen Zeiten Tages eilen und 
drängen ſie ſich auf den Gehſteigen und 
unter den Lauben, da gibt es kein Stehen— 
bleiben und ruhiges Plaudern mehr, da 
ſauſen unzählige Kraftwagen vorbei und 
knirſchend windet ſich die Straßenbahn 
durch die engen Gaſſen. Da werden der 


des 


Ss 
= 
= 
Do 
e 
— 
S 
= 
= 
E 
= 
> 
ns 
pm) 
GS 
sS 
= 
go 
z 


8 
8 


a 


D 
之 


geihäftige Lärm von den vielen Men- 
ſchen, das laute Hupen der Autos, das 
Rattern der Laſtwagen und das Heulen 
der Fabrikspfeifen zu einem vielſtimmigen 
Widerhall unermüdlicher Werktätigkeit. 
Das iſt das Straßenbild Reichenbergs 
zur Hochflut des Verkehrs. Erſt wenn ſie 
verſiegt iſt, tauchen die winklig krummen 
Gaſſen mit ihren alten Häuſern ein wenig 
in eine Kleinſtadtidylle unter und für 
kurze Stunden ſcheint die Zeit faſt ſtill zu 
ſtehen. 

Das erſte Werden Reichenbergs führt 
weit in die Vergangenheit zurück, bis ins 
13. Jahrhundert, als unter den Przemys— 
liden Ottokar II. und Wenzel II. zahl- 
reiche Deutſche aus den Nachbarländern 
kamen, um den Landesherren und den 
geiſtlichen und adeligen Beſitzern aus 
dem Arwalde Kulturboden zu ſchaffen. 
Siedler aus der Lauſitz ſollen es geweſen 
ſein, denen damals die Herren von 
Biberſtein ihren Wald im Neißetale am 
Fuße des Jeſchken zur Rodung vergeben 
und die fortan dort anſäſſig bleiben. Doch 
der karge Boden allein ernährt ſie nicht 
und das rauhe Wetter zwingt ſie oft ins 
Haus und zur Muße. Da beginnen ſie 
denn bald, ſo wie ſie es in ihrer Heimat 
gelernt haben, den Flachs, den ſie ſelber 
pflanzen, zu verſpinnen und zu verweben 
und aus der Wolle ihrer Schafe die 
Tücher herzuſtellen, die fie brauchen. Be- 
ſonders die Tucherzeugung beſchäftigt ſie 
immer mehr und ſie ſteigern darin ihr 
Können allmählich, zumal Tuchmacher aus 
Görlitz, die bereits über manche Geſchick— 
lichkeit in dieſem Handwerk verfügen, 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts ihnen 
zuwandern und ihre Lehrmeiſter werden. 

Nun aber ſtürmt der Huffitengreuel 
über das Land und läßt auch im Neiße— 
tal ſeine Kriegsfackel auflodern. Blind— 
wütend verwüſtet und zerſtört er alles, 
was kaum erſt im Aufblühen iſt. Reichen- 
berg braucht viele Jahre, um ſich davon 
zu erholen. Immerhin erringt es noch im 
15. Jahrhundert einige Bedeutung, denn 
jetzt führt der große Handelsverkehr nach 
dem Oſten häufiger über dieſe Stadt, die, 
wegen ihrer Tuchwaren nach und nach be— 
kannt geworden, von fremden Kaufleuten 
gern aufgeſucht wird. Ganz beſonders 
aber erhöhen fih der Abſatz und die Aus- 
fuhr der Tuche, als die Herren von 
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Redern, denen ſeit 1558 die Stadt unter— 
tänig iſt, ihr das Recht auf zwei Jahr— 
märkte verleihen, deren jeder acht Tage 
dauern darf. And die Waren werden 
immer beſſer. Für ihre ordnungsgemäße 
Herſtellung nach den Regeln eines ehr— 
ſamen Handwerkes, für ihre Fehlerloſig— 
keit und Feinheit bürgen bereits Siegel, 
die von Tuchbeſchauern an die Stoffe ge— 
hängt werden, oder eingenähte Meiſter— 
zeichen. Das Tuchmachergewerbe ſelber 
erhält 1599 durch ein Privilegium ſein 
feſteres Gefüge als Zunft mit zehn 
Meiſtern, zahlreichen Geſellen und Knap— 
pen und zählt 1620 gar ſchon 43 Meiſter. 
Derart und durch eine von ihr ſelber er— 
richtete neue Walkmühle fördert die Herr— 
ſchaft Redern reichlich das Handwerk. 
Aber auch der Stadt tut ſie viel Gutes. 
Durch ein Bräuurbar ſchafft ſie ihr große 
Einnahmen und von der Hand des Italie— 
ners Markus Spatz von Lantio läßt ſie 
das alte Rathaus erbauen. Die Straßen 
und Plätze bekommen ein gefälligeres 
Ausſehen und das wirtſchaftlich erſtarkte 
Bürgertum kann ſich manche ſtattliche 
Häuſer leiſten. 


Die Folgen der Schlacht am Weißen 
Berge zwingen Chriſtoph von Redern, 
den Proteſtanten und Widerſacher des 
Kaiſers, das Land zu verlaſſen, und 
Wallenſtein wird 1622 der Grundherr 
Reichenbergs. And unter ihm hebt für 
die Stadt eine noch glücklichere und ge— 
deihlichere als die vergangene, eine wahre 
Blütezeit an, während faſt ganz Böhmen 
in den furchtbaren wirtſchaftlichen Er— 
ſchütterungen, in den Drangſalen und im 
maßloſen Elend des Dreißigjährigen 
Krieges verkommt. Wohl nimmt er die 
Einkünfte aus dem Brau- und Salzrechte 
der Stadt für ſich in Anſpruch, dafür aber 
macht er die Tuchmacherzunft zur Lieferin 
für ſein Heer und gibt ihr ſo viel zu tun, 
daß gar bald die Zahl ihrer Meiſter ſich 
um 75 neue und die der Geſellen um 103 
vermehrt. Damit wird dieſe Zunft zur 
ſtärkſten und bedeutendſten damals im 
ganzen Lande. Neue, größere Färbereien 
und Walken entſtehen. Reichlicher Ver— 
dienſt fließt in die Taſchen der Bürger, 
deren Kopfzahl ſtetig anſteigt. Wallen⸗ 
ſtein ſelber ſorgt dafür, daß deshalb die 
Neuſtadt angelegt wird, und verſchönert 
die ganze Stadt beſonders durch die An- 


lage eines großen Marktplatzes. Anent⸗ 
geltlich ſtellt er den Bürgern das not- 
wendige Holz zum Hausbau bei und ſeine 
Baumeiſter müſſen dazu die Pläne ent- 
werfen. h 


Am fo größer jedoch ift der Rückſchlag, 
die Not hierauf, als nach ſeiner Ermor— 
dung die Stadt in die Hände des Grafen 
Gallas gelangt, der nichts für ſie tut, ja 
nicht einmal imſtande iſt, ſie vor den 
Plünderungen durch die eigenen, die kai— 
ſerlichen Truppen zu ſchützen, geſchweige 
denn vor den ſchwediſchen Söldnern. Nun 
hören die Webſtühle, die ehemals ſo 
vielen Einwohnern das Brot gegeben 
haben, auf zu ſurren. Armut, Krankheit 
und Mühſal wohnen in jeder Stube. Ein 
Teil der Stadt ſinkt völlig in Verwüſtung 
und Trümmer. Wahllos wütet der Tod 
und die Lebensangſt vertreibt die Men— 
ſchen in die Ferne. And kaum haben ſich 
die Zurückgebliebenen ein wenig von den 
Schrecken des Krieges erholt, da ſetzt ein 
neuer Kampf ein, ein erbittertes Ringen 
um die Seele. Rückſichtslos verjagt die 
Gegenreformation über 800 Einwohner, 
die nicht von ihrem neuen Glauben laſſen 
wollen, aus der Stadt und aus dem Lande 
und gerade die tüchtigſten Meiſter der 
Zunft ſind unter denen, die nun wieder 
in die Heimat ihrer Vorfahren zurück— 
kehren. Viele Jahrzehnte lang kann ſich 
das wirtſchaftliche Leben Reichenbergs 
nicht aufraffen, ſchwere Abgaben und 
Steuern bedrücken das Handwerk, das, 
jeden inneren Antriebes entbehrend, ſich 
mit der Erzeugung nur unanſehnlich 
billiger Waren begnügt. Ganz langſam, 
erſt allmählich gewinnen die Tuchmacher 
ihre‘ frühere Leiſtungsfähigkeit zurück. 
Ja, durch den zunehmend ſchärferen Wett- 
bewerb mit England, Frankreich, Hol- 
land und beſonders mit Sachſen genötigt, 
ſteigern ſie ihr Können dann ſo weit, daß 
ſchließlich ihre Stoffe ſelbſt den engliſchen 
an Feinheit und Güte gleichkommen und 
ſie als die geſchickteſten und beſten Tuch— 
erzeuger Böhmens gelten, ganz abge— 
ſehen davon, daß ſie auch durch die An— 
zahl ihrer Zunftmitglieder, deren es z. B. 
um 1730 nicht weniger als 315 gibt, die 
anderen Tuchſtädte des Landes weit über— 
ragen. And ihr Auffſtieg ſchreitet weiter. 
Die Wirren der franzöſiſchen Revolution 
und gar die Napoleoniſche Feſtlandſperre 


find für fie eine günſtige Zeit, fih fo- 
gleich den Abſatz ihrer Tuche in ganz 
Europa zu ſichern, und nun geht es an 
die Eroberung des Weltmarktes. Zahl- 
reiche geſchäftstüchtige Großhändler haben 
ſich inzwiſchen herausgebildet, die über— 
allhin den Waren- und Geldverkehr be— 
ſorgen. Die Zeit um die Wende vom 
18. zum 19. Jahrhundert wird für die 
Reichenberger Tuchmacherzunft die glanz— 
vollſte ſeit ihrem Beſtehen. 

Mit dieſer ungeheuren Entwicklung des 
Handwerks hat aber auch die der Stadt 
Schritt gehalten. Das ganze 18. Jahrhun— 
dert hindurch iſt ſie gewachſen, hat ſich 
nach allen Seiten ausdehnen müſſen, um 
die ſtetig zunehmende Bevölkerung zu be— 
herbergen. Faſt durchweg ſind es Tuch— 
macherhäuſer, die, ob noch aus Holz oder 
ſchon aus Stein gebaut, einander gleichen, 
denn allein der Zweck, das Gewerbe hat 
hier die Form beſtimmt. And das gibt 
daher auch den Gaſſen einen ſchönen, 
regelmäßigen Verlauf. Ein neuer Orts— 
teil, die „Chriſtianſtadt“, aber ift zum 
richtigen Reichtumsviertel mit großen, 
vornehmprächtigen Häuſern geworden, 
denn hier hauptſächlich haben ſich die zu 
bedeutendem Vermögen gekommenen 
Großtuchhändler angeſiedelt. 


Die Folgezeit hat kaum einen ihrer 
ſchweren Schickſalsſchläge dem wirtſchaft— 
lichen Leben Reichenbergs erſpart. Die 
Entwertung der Bankzettel 1811, die 
Arbeiterunruhen 1844, der Krieg 1866 
und die preußiſche Einquartierung, der 
Börſenkrach 1873 und ſchließlich die un- 
ſeligen Wirren des Weltkrieges haben 
immer wieder die Grundfeſten des Ge— 
werbes erſchüttert, den Handel zum 
Stocken gebracht. Aber es ift das Beſon— 
dere an dieſer Stadt, daß ſie unverdroſ— 
ſen zäh unternehmungsmutig bleibt und 
ihren fortſchrittlichen, willensſtarken 
Schaffensgeiſt, ihr zielbewußtes Vor— 
wärtsſtreben und ihre angeſtammte Werk— 
tätigkeit nicht einbüßt, auch wenn im Auf 
und Ab von Erfolg und Verluſt manches 
zerbricht und zerfällt, was mühſam auf- 
gebaut war. So hat ſie trotz häufiger 
Mißgunſt der Zeiten zunächſt als Tuch⸗ 
macherſtadt ſtets ihre beherrſchende Stel— 
lung weiter bewahrt und ihren Ruhm 
als ſolche immer klangvoller in die Welt 
hinaustönen laſſen. Zählt ſie doch z. B. 
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1826 bei 10000 Einwohnern 1150 Mei- 
ſter, 650 Geſellen und 4 Fabriken, deren 
erſte J. G. Berger noch im ausgehenden 
18. Jahrhundert errichtete. Dieſer und 
F. Römheld verwenden als erſte in 
Reichenberg die Dampfmaſchine bei der 
Tucherzeugung. Sie ſind von den vielen 
ſpäteren die erſten Vertreter jenes füh- 
nen Anternehmungsgeiſtes, der, gepaart 
mit einer raſtlos ſtets fortſchreitenden 
Tüchtigkeit, ſeitdem in dieſer Stadt da— 
heim iſt und ihrem ganzen Leben das 
beſondere Gepräge verleiht. 1825 z. B. 
kommen aus Braunau i. B. die Brüder 
Liebig, die Söhne eines armen Haus— 
webers, nachdem ſie als Hauſierer ganz 
Frankreich und England durchwandert 
haben, hierher und betreiben hier und 
auf den Jahrmärkten der Städte rings— 
um einen Handel mit Tüchern, Schleiern 
uſw., bis ſie ſelber ſechs Webſtühle im 
eigenen Hauſe aufſtellen können. And 
ſchon 1845 beſitzen ſie die größte Baum— 
wollſpinnerei ganz Europas und ſie und 
ihre Nachfahren tragen mit ihrer welt— 
bekannten Wollwarenfabrik insbeſondere 
dazu bei, daß Reichenberg nun der 
Hauptſitz der Textilinduſtrie des ganzen 
Landes wird und bleibt. 


Von dem gleichen unermüdlichen, friſch 
zupackenden Anternehmungsgeiſt ſind ſeit 
den fünfziger Jahren aber auch viele an— 
dere Geſchäftsleute dieſer Stadt noch be— 
ſeelt. Weit vorausblickend, verwirklichen 
ſie oft neue Gedanken, an die man ſich 
anderswo noch lange nicht heranwagt. 
Zahlreiche Fabriken entſtehen für das 
Verſpinnen und Verweben, Färben, 
Drucken, Bleichen und Veredeln von 
Schaf- und Baumwolle, Flachs und 
Kunſtſeide. Alle Sorten von Stoffen für 
Kleider und Futter, von Streich- und 
Kammgarn, Wirk- und Strickwaren und 
von Knüpf⸗ und Webteppichen werden 
erzeugt. Kaum daß es eine Textilart gibt, 
die hier nicht zu Hauſe iſt. Dazu kommen 
die Fabriken für Textilmaſchinen, für die 
nötigen Chemikalien und manche andere 


noch. Die außerordentlich reich auf— 
blühende Induſtrie wiederum führt zur 
Errichtung vieler Großhandelshäuſer, 


Banken und anderer Geldanſtalten. And 
früher als in anderen Induſtrieſtädten 
ſchließt man hier die wirtſchaftlichen 
Kräfte zuſammen, um dadurch ſie beſſer 
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auszunügen und zur Geltung zu bringen. 
So wird die Stadt, die 1810 bereits ein 
Gremium für alle Handelszweige beſitzt, 


1850 zum Sitz der Handels- und Ge 


werbekammer für das geſamte Nord- und 
Oſtböhmen und eine ganze Reihe von 
Verbänden und Vereinigungen bald ein— 
zelner Gewerbegruppen, beſonders der 
Textilienerzeuger, bald ſämtlicher in— 
duſtrieller und gewerblicher Arbeitgeber 
Nord- und Oſtböhmens wählt im Laufe 
der Jahre bis auf den heutigen Tag 
immer wieder Reichenberg zu ihrer 
Hauptſtelle, um von hier aus ihre An— 
gelegenheiten zu verwalten. Immer wie— 
der iſt Reichenberg die Schrittmacherin 
für andere Städte, geht dieſen faſt auf 
allen Gebieten voran, ob es nun als erſte 
Stadt des Landes eine Einäſcherungs— 
ſtätte errichtet oder den erſten zoologiſchen 
Garten in der tſchechoſlowakiſchen Re- 
publik anlegt. Als nach dem Weltkriege 
die Sudetendeutſchen nun ſelber inner— 
halb der Grenzen des neuen Staates ihre 
geiſtige Kultur, ihre wiſſenſchaftliche und 
literariſche Tätigkeit betreuen müſſen, da 
ift es Reichenberg, das ihnen eine eigene 
große Bücherei ſchafft und ihnen den 
erſten eigenen bedeutenden Bücherverlag 
(Gebrüder Stiepel) erſtehen läßt, wo— 
durch nicht zuletzt es fih auch zum Mittel- 
punkte des geſamtſudetendeutſchen Gei— 
ſteslebens aufſchwingt. And als erſte 
Stadt der tſchechoſlowakiſchen Republik 
auch greift es 1920 den Gedanken auf, 
durch alljährliche Waren- und. Mujter- 
meſſen die während des Weltkrieges un— 
terbrochene Verbindung mit dem Aus— 
lande wieder herzuſtellen, der geſamten 
Welt die Vielſeitigkeit und Leiſtungs— 
fähigkeit der heimiſchen Induſtrie und des 
Gewerbes zu zeigen und ſo den Außen— 
handel wirkſamſt zu unterſtützen. Das 
ganze Wirtſchaftsleben Nord- und Oſt— 
böhmens gravitiert ſeitdem immer mehr 
nach dieſer Stadt, die aber auch im übri- 
gen als Sitz eines Kreisgerichtes, der 
deutſchen Landeskommiſſion für Kinder— 
ſchutz und Jugendfürſorge und vieler an— 
derer Wohlfahrtseinrichtungen und mit 
ihren zahlreichen Schulen aller Stufen 
und jeglicher ideeller, theoretiſcher und 
praktiſch gewerblicher Bildungsmöglich— 
keiten für einen ſehr weiten Amkreis im 
ſudetendeutſchen Gebiet zum wichtigen 
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Reichenberg, Blick durchs Rathausportal auf den Adolf-Hitler-Platz 


Mittelpunkt wird. Viele Hunderte von 
Menſchen aus der engeren und ferneren 
Amgebung und aus aller Welt kommen 
täglich nach Reichenberg, um hier ihre 
Geſchäfte zu beſorgen oder ein Amt auf— 
zuſuchen, weshalb ſchon vor Jahren das 
Deutſche Reich und England hier ihre 
Konſulate errichteten. 

Dieſe beſonders ſeit der Mitte des 
19. Jahrhunderts ungemein raſche Ent— 


wicklung Reichenbergs zur größten In— 
duſtrieſtadt und zum regſten Handels— 
platz von ganz Nord- und Oſtböhmen iſt 
jedoch durchaus nicht ohne manche ſchädi— 
gende Auswirkung auf das äußere Bild 
der Stadt geblieben. Die Ruheloſigkeit 
der Gründerjahre, der wiederholt ſprung— 
haft plötzliche Aufſtieg, dem die innere 
Stadt mit ihrer Enge des Lebensraumes 
nicht nachkommen konnte, haben ſich nur 
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allzu deutlich in deren Antlitz eingeprägt. 
Da und dort wurde ihre frühere plan- 
volle Geſchloſſenheit von nüchtern grauem 
Fabriksgemäuer und hohen Kaminen 
zerſetzt und nur zu häufig verleitete die 
Raumnot mitten in der Stadt ohne Rück— 
ſicht auf das Geſamtbild der Straße oder 
des Platzes dazu, an Stelle alter be— 
ſcheidener Holz:. und Ziegelhäuschen 
mächtige, viele Stockwerke hohe Gebäude 
zu errichten, um darin unzählige Ge— 
ſchäfts- und Wohnräume, Werkſtätten 
und Garagen unterbringen zu können. 
Zum Glück, daß in den letzten Jahrzehn— 
ten die Stadt ihre Häuſerreihen auch aus— 
wärts nach allen Seiten dehnte und an 
ihrem Rande neben ſchönen Parkanlagen 
prächtige, geſunde Gartenſtadtſiedlungen 
entſtanden. 


Reichenberg hat mit ſeinem willens- 
ſtarken Vorwärtsſtreben und geiſtig De- 
weglichen, weitblickenden Anternehmer— 
tum, mit ſeinem hochentwickelten Wirt— 
ſchaftsleben und mit feinen vielen her— 
vorragenden Stätten einer induſtriellen, 
gewerblichen und geiſtig⸗künſtleriſchen 
Bildung ſeit langem ſchon die Führung 
in den verſchiedenſten wirtſchaftlichen und 
kulturellen Bewegungen eines weiten ſu— 
detendeutſchen Gebietes in ſeine Hand 
genommen. Nach dem Weltkriege war es 
zum eigentlichen Mittelpunkte der kultu— 
rellen Selbſtverwaltung der Sudetendeut— 
ſchen und zum wichtigſten Stützpunkte 
ihres Volksbewußtſeins geworden. Aber 
auch von der Geſchichte war es ſchon ein- 
mal dazu berufen, eine beſondere Rolle 
zu ſpielen. Denn von hier aus machte das 
Sudetendeutſchtum den erſten entſcheiden— 
den Schritt zu ſeiner ſelbſtändigen, be— 
wußt völkiſchen Lebensformung. Hier 
hatte im Oktober 1918 jene Regierung 
unter dem Abgeordneten Logdman-Auen 
ihren Sitz, welche die von den Deutſchen 
bewohnten Gebiete der Sudetenländer im 
Sinne der Wilſon'ſchen Grundſätze aus 
der Tſchechoſlowakei loslöſen und zu 
einem Teil Deutſch-Oſterreichs und da- 
mit des Deutſchen Reiches machen wollte, 
— ein Verſuch, der damals gar bald 
ſcheiterte. Was aber der Wunſchtraum 
aller Sudetendeutſchen ſeit damals blieb, 
iſt heute im gewaltigen Wandel der 
mitteleuropäiſchen Ordnung durch den 
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Machtwillen Adolf Hitlers zur glücklichen 
Wirklichkeit geworden. And nun iſt 
Reichenberg neuerdings auserſehen, eine 
beſondere Aufgabe zu erfüllen. Der 
Führer hat es zur Hauptſtadt des Sude- 
tengaues beſtimmt. Damit ſteht es an der 
Schwelle einer ganz neuen, großzügigen 
Entwicklung. Schon hat ſich in der Stadt 
gar vieles durch den ungeheueren ſtaat— 
lichen, nationalen und geiſtigen Ambruch 
gewandelt. Die Tſchechen, die ſich ſeit dem 
Weltkriege wie überall auch hier in alle 
ſtaatlichen und viele privaten Amter ein- 
geniſtet hatten und immer hartnäckiger 
mit ihrer Volksgruppe die deutſche Be— 
wohnerſchaft zu durchſetzen ſuchten, ſind 
mit dem Tage der Befreiung des Sude— 
tenlandes völlig aus dem Stadtbilde ver- 
ſchwunden und bald darauf auch die Ju— 
den, die ehedem zu einem beträchtlichen 
Teile das Geſchäftsleben der Stadt be— 
herrſchten. Nun hat Reichenberg wieder 
ſein rein deutſches Gepräge, um das es 
unabläſſig die ganzen Jahre, doch faſt 
ſchon vergeblich kämpfte. Aber auch 
äußerlich wird die Stadt, der ein gewal— 
tiger Aufſchwung bevorſteht, deshalb eine 
ungeahnte Veränderung erfahren. Als 
Gauhauptſtadt muß ſie eine große Anzahl 
von zum Teile vielgegliederten ſtaatlichen 
Amtern und ſolche der Partei und ihrer 
Formationen beherbergen. Viele Zen— 
tralſtellen von Privatunternehmungen 
werden fih hier niederlaſſen. Viele neue 
kulturelle Stätten ſollen entſtehen. An— 
zählige Neubauten werden dann notwen— 
dig ſein. Die Stadt, die ohnedies ſeit 
langem ſchon an allen Ecken und Enden 
zu klein war, wird ſich bis zu den um— 
liegenden Ortſchaften weiten, mit denen 
fie zum Teil heute bereits ein zuſammen— 
hängendes Wohn- und Wirtſchaftsgebiet 
bildet, und wird ſie in Bälde umſchließen. 
Reichenberg, heute noch eine zu eng ge— 
wordene und faſt planlos verbaute 
Stadt mit 40 000 Einwohnern, wird in 
abſehbarer Zeit, weitaus ſchöner und 
größer geworden, deren mehr als 100 000 
zählen und gekräftigt und verſtärkt auf⸗ 
blühend ſowohl als bedeutender Indu— 
ſtrie- und Kulturmittelpunkt des Sude— 
tengaues als auch als deſſen Hauptſtadt 
ein ganz neues Geſicht zeigen. 


VOLK UND RAUM IM OSTEN 


Großmachtpolitik mit Provokateuren? 
Hetzkampagnen und Sabotage=Aktionen polnifcher Chauviniften - 
Zivifchenfälle in Danzig als infpirierte Anfchläge gegen Becks Außen= 

politik - Polen und die Achſe 


Die polniſchen Studenten der Danziger 
Techniſchen Hochſchule können für ſich das 
zweifelhafte Verdienſt in Anſpruch neh— 
men, am Entſtehen politiſcher Spannungs- 
momente beteiligt geweſen zu ſein, die 
eine gefährliche Auswirkung auf die all— 
gemeine Lage im Oſten hervorzurufen ge— 
eignet waren. Den äußeren Anlaß für die 
Aktivierung der das Danziger Gaſtrecht 
genießenden polniſchen Studentenſchaft 
war ein Schild, das während einer kurzen 
nächtlichen Stunde in einem Danzig-Lang— 
fuhrer Kaffeehaus hing und die Aufſchrift 
trug: „Hunden und Polen iſt der 
Zutritt verboten!“ — Am es 
gleich vorweg zu nehmen: Nach den ſpä— 
teren, ſchon in Anbetracht der ſchwerwie— 
genden Bedeutung der Angelegenheit ſehr 
gewiſſenhaft durchgeführten Ermittlungen 
der Danziger Polizeiorgane konnte mit 
größter Wahrſcheinlichkeit erwieſen wer— 
den, daß dieſes corpus delicti von den 
polniſchen Studenten ſelbſt zum Zweck der 
Inſzenierung einer Provokation ange— 
bracht worden iſt. Jedenfalls war es, noch 
bevor die Polizei überhaupt eine Anzeige 
erhalten hatte, mittels Fotokopie in pol— 
niſchen Zeitungen wiedergegeben, vereint 
mit wüſten Angriffen auf Danzig. 

In dieſem Zuſammenhang iſt eine kurze 
Anterſuchung von Intereſſe, die der be— 
kannte Poſener Forſcher Dr. Kurt Lück 
in der deutſchen Preſſe in Polen ver— 
öffentlicht hat. Die Ergebniſſe, zu denen 
er gelangt, ſind vor allen Dingen im Hin— 
blick auf die Frage von Bedeutung, wer 
ſeiner ganzen Mentalität nach als Ar— 
beber des betreffenden Plakats in dem 
Langfuhrer Kaffeehaus in Frage kommt. 
Es wird nämlich in dem Artikel darauf 
hingewieſen, daß in der polniſchen 
Volksüberlieferung, Litera- 
tur und Kunſt das Zuſammen— 
nennen des Deutſchen und des 
Hundes ſeit Jahrhunderten 


und bis zum heutigen Tage üb- 
lich ift. 

„In den polniſchen Sprichwörterſamm— 
lungen von Korab-Brzozowſki, Byſtron 
u. d. finden wir folgendes uraltes Sprich— 
wort: Co Niemiec, to pies (was ein 
Deutſcher iſt, iſt ein Hund). Der Gneſener 
Erzbiſchof Jakob Swinka, um die Wende 
des 13. Jahrhunderts, hatte die Gewohn— 
heit, die Deutſchen „Hundeköpfe“ zu nen— 
nen. Er urteilte daher über einen 
Brixener Biſchof, er hätte vorzüglich ge— 
predigt, wenn er nicht ein Hundekopf und 
ein Deutſcher geweſen wäre. Die Schlacht 
zwiſchen Boleslaus Schiefmund und Hein— 
rich V. auf dem Hundsfelde (1109) ſoll 
auf Grund der polniſchen Aberlieferung 
den Namen daher bekommen haben, daß 
die Leichen der Deutſchen den Hunden 
zum Fraße überlaſſen wurden oder gar, 
weil ſoviel „Hunde“ gefallen waren. 

St. Belga „Niemcy u Mickiewicza““ 
(W. 1911, S. 11) ſchreibt: „Seit alters- 
her hat man die Deutſchen aus Ver— 
achtung Hunde genannt, und Bandtke 
meint, daß Hundsfeld, bekannt durch den 
Sieg Boleslaus III., deswegen ſo ge— 
nannt wurde, weil dort viele Deutſche 
umkamen.“ Dieſe Erklärung iſt, obwohl 
ſie für unſere Zuſammenhänge tuypiſch er- 
ſcheint, doch wohl ungenügend bewieſen. 
Am ſo verwunderlicher iſt es, daß auch 
in einer für den Schulgebrauch beſtimm— 
ten Neuausgabe der „Grazyna“ von 
Adam Mickiewicz (Biblioteka Narodowa 
Nr. 74, Einführung von Profeſſor Joſef 
Tretiak) der Ausdruck „psiarnia Krzyża- 
ków“ (die Hundebrut der Ordensritter) 
durch eine entſprechende Anmerkung er— 
klärt wird. Es gibt auch eine in allen 
polniſchen Papierhandlungen zu erwer— 
bende Kunſtpoſtkarte mit einem Gemälde 
von W. Boratynſki „Psie Pole pod Wro- 
clawiem“ (Hundsfeld bei Breslau). Auf 
dieſem Gemälde ſieht der polniſche König 
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zu, wie dicht vor feinen Augen die Leichen 
der deutſchen Ritter von Hunden aufge— 
freſſen werden. 

Anüberſehbar iſt die Zahl von bekann— 
ten Werken der polniſchen Literatur, die 
uns Deutſche den Hunden gleichſetzen. Ich 
beſchränke mich auf eine kleine Auswahl: 


1. Jan Kochanowſki im „Proporzec“ 
(1569) nennt die deutſchen Ordensritter 
„unübertroffene Hunde“. 2. Adam Mickie— 
wicz in „Pan Tadeusz“: „alle Qand- 
räte, Hofräte, Kommiſſare und alle 
Hundebrüder“. 3. Adam Mickiewicz in 
„Trzech Budrysów'': „die Kreuzritter, die 
Hundebrüder“. 4. Adam Mickiewicz 
„Grażyna“: „So ein verdammter Kerl 
von der Hundebrut der Kreuzritter.“ 
5. R. W. Berwinjfi „Powiesci Wielko- 
Polskie“ (1844, I, S. 112): „Die Deut- 
ſchen, das verdammte Hundegeſchlecht.“ 
6. Józef Szujſki im Drama ,Królowa 
Jadwiga“ (1866, Akt III, Sz. 2): „ein 
teutoniſcher Hund ſank vom Pferde“. 
7. Boleſtaw Prus „Placöwka‘ (Pisma X 
War. 1935, S. 164): „Hundebande.“ 
8. Derſelbe Ausdruck in A. Swistochow— 
ſkis Novelle „Karl Krug“ (Pisma War. 
1908, ©. 84). 9. Jadwiga Luſscezewſka 
„Panienka z okienka“ (3. Aufl. 1927, 
S. 17): „Ein halber Deutſcher iſt auch 
gleich ein Lutherhund.“ 10. W. Reymond 
„Ziemia obiecana“ (1899): Eine pol- 
niſche Frau nennt einen Deutſchen 
namens Bauer „Hundebruder“. 11. Artur 
Gruſzecki „Gdzie Wisła sie konczy“ (Ausg. 
1930, II, S. 124): „dieſe Hundebrüder“. 
13. W. Reymond „Chlopi“: „Hunde— 
feger”, „Hundepack“. 14. Adolf Dyga⸗ 
finffi in der Novelle „Demon“ (1886): 
„deutſche Hunde“; an einer anderen 
Stelle: „und wer hat euch, ihr Hunde, 
nach Polen hergeholt?“ 15. H. Sienkie— 
wicz „Krzyżacy“, mehrmals das Schimpf⸗ 
wort „Hundebrüder“. 16. K. Przerwa- 
Tetmajer in der Novelle „Neftzowie“: 
Der deutſche Fabrikant heißt bei den 
polniſchen Arbeitern „rotblonder Hund“. 
17. W. Przybowrowſki „Grunwald“ 
(S. 28): „deutſcher Hundebruder“. 18. 
Lucjan Rydel „Jeńcy“: „den deutſchen 
feindlichen Hunden“. 19. Marja Ko- 
nopnicka „Pan Balcer w Brazylii“: „die 
deutſche Hundebande“. 20. Jan Kaſpro— 
wicz „Z chłopskiego zagonu“ (Dzieła. 
T. IV, Rrafów 1930, S. 219): „Hunde- 
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bande“, „deutſcher Hund“. 21. Stefan 
Zeromſki „Wiatr od morza (War. 1931, 
S. 135): „deutſche Hunde“. 22. Zofja Koſ— 
ſak⸗Szezueka „Legnickie Pole“: „Die 
Deutſchen find gottverdammte Hunde . ..“ 
23. Zbigniew Zaniewicki „Oberſchleſien“ 
(Niepowiesé S. 56): „die germaniſchen 
Hunde“. 24. K. Laſkowſki „Kulturträger“ 
(Bd. II, S. 101): „die deutſche Hunde— 
bande“. 25. St. Zeromſki „Popioty“ (1): 
„die hundeblütigen Deutſchen“ und „jäch- 
ſiſche niederträchtige Hunde“. 26. J. Ka— 
den-Bandrowjfi „General Barcz“: Der 
Intrigant Wilde wird „pies, pies, pies“ 
geſchimpft. 27. Maciej Wierzbinſki „Zdo- 
bycie Gdańska“ (S. 51): „ſchlagen diefe 
Hundebrüder“. 28. In Adolf Nowaczyn— 
ſkis „Komendant Paryża“ (Drama 1926) 
werden die Preußen „Hundeblütige“ und 
zweimal „Hundebrüder“ genannt. — 29. 
In Guſtav Morcineks preisgekröntem 
Roman „Wyrabany Chodnik“ (1932) 
Bd. 1 S. 348 leſen wir folgende allge— 
meine Kennzeichnung des deutſchen 
Volkes: „Der Deutſche iſt ein tollwütiger 
Hund“; S. 309, 310, 312 tritt ein Hund 
auf, dem man den Namen Bismarck ge— 
geben hat. 29. Melchior Wankowicz „Na 
tropach Smetka“ (1937): „Der Deutſche 
bellt.“ 30. Sm „Kurjer Poznanski‘ (26. 9. 
1937, S. 13) werden deutſche Ritter 
„Söhne von Hündinnen“ genannt. — And 
ſo weiter! 

Bedenken wir ferner, daß der Pole den 
Deutſchen im Affekt nie anders als den 
„psiakrew Niemiec“ („hundeblütigen 
Deutſchen“) nennt und daß das auf unſere 
Hauländereien angewandte Schimpfwort 
„psiakrew holender“ in Großpolen jogar 
zum Fluch geworden iſt!“ 


+ 


Ohne jedoch eine einwandfreie Dar- 
ſtellung des zum mindeſten doch recht un— 
klaren Tatbeſtandes abzuwarten, wurde 
die Aushängung des berüchtigten Schildes 
polniſcherſeits fröhlich als eine „deutſche 
Provokation“ unterſtellt. Von der Dan— 
ziger Zweigorganiſation der über ganz 
Polen verbreiteten Studentenvereinigung 
„Bratnia Pomoc“, in der auch die in 
Danzig ſtudierenden Polen ſämtlich er— 
faßt ſind, wurde im Anſchluß an eine 
Verſammlung folgende Entſchließung ge— 
faßt, die in großen Warſchauer Zeitun— 


gen und mehreren Provinzblättern wie— 
dergegeben wurde: 

„Die polniſchen Akademiker in Danzig 
ſenden ihren Brüdern ihre Verſamm— 
lungsentſchließung: 

In Anlehnung an die geopolitiſchen 
Bedingungen, an die Beſtimmungen des 
Verſailler Traktats und das polniſch— 
danziger Abkommen ſehen wir die na— 
türliche Rolle Danzigs nur im 
Dienſt und in einer engen Ber- 
bindung mit dem Mutterland, 
der Republik Polen. Wir ſtellen 
feſt, daß nur die polniſche Nation das 
Recht hat, an der Weichſelmündung zu 
ſtehen. Die uns feindlichen Faktoren in 
Danzig, die ſich über das Fehlen einer 
Grundlage für ihre Forderungen klar 
ſind, nutzen den augenblicklichen Tatbe— 
ſtand aus und wenden ſchon feit Jahren 
ſpezifiſch hakatiſtiſch-ſolda— 
teskiſche Methoden an. 

Das Leben Danzigs wurde totaliſiert 
und dem Nationalſozialismus 
untergeordnet. Die Bevölkerung 
der Danziger Erde, die un- 
zweifelhaft polniſch oder pol- 
niſcher Herkunft ift, leidet un- 
erhört unter dem Druck frem- 
der Elemente, die mit dem 
Schwert in der Fauſt aus dem 
Weſten zugewandert find In 
Verwirklichung der Loſung „Drang nach 
dem Often“ ift das kämpfende Preußen— 
tum immer auf einen entſchiedenen 
Widerſtand der polniſchen Nation ge— 
ſtoßen. Angeſichts der ſich vervielfältigen- 
den Provokationen darf es auch heute 
nicht anders ſein. 

Indem wir uns von den Pflichten 
Rechenſchaft geben, die auf uns — dem 
polniſchen Zentrum — laſten, ſtellen wir 
unſeren Willen zum un beugſamen 
Kampf um die Freiheit und das 
Polniſchſein der Danziger 
Erde feſt. Wir ſind bereit, jeden gegen 
unſere Rechte gerichteten Akt mit allen 
Mitteln zurückzuweiſen. Zum Schutz der 
Ehre der polniſchen Nation verlangen 
wir für die letzten Ereigniſſe eine ent— 
ſprechende Satisfaktion. 

Beleidigt wurde die ganze polniſche 
Nation — die ganze Nation muß alſo 
reagieren. Indem wir uns auf eine viel- 
jährige eigene Erfahrung ſtützen, ver— 


langen wir von den offiziellen und ſozia— 
len Stellen die Anwendung des Grund— 
ſatzes: „Zahn um Zahn“. Wir for- 
dern heiß zur Anderung der 
bisherigen toleranten Bezie- 
hungen der Republik Polen 
zu den nationalſozialiſtiſchen 
Stellen in Danzig auf. Wir ver⸗ 
langen die Anwendung entſprechender 
Methoden, die die Freiheit und Sicher— 
heit der Bevölkerung in Danzig garan- 
tieren und die Anabhängigkeit der Weih- 
ſelmündung ſichern. 

Mit Rückſicht darauf, daß bei den letz⸗ 
ten die polniſche Nation herabwürdigen- 
den Vorfällen deut ſche Studenten der 
hieſigen Hochſchule beteiligt waren, wen- 
den wir uns mit der dringenden Bitte 
an unſere Regierung, aus dem Staats- 
dienſt alle diejenigen Ingenieure der 
Danziger Hochſchule zu entfernen, die 
nicht Mitglieder der „Bratnia Pomoc“ 
waren, der einzigen und ausſchließlichen 
polniſchen akademiſchen Organiſation in 
Danzig. Die polniſche Nation muß feft- 
ſtellen, daß, wenn die bisherigen Verhält- 
niſſe in Danzig nicht eine radikale und 
ausſchließlich uns genehme Anderung er— 
fahren, fie die Beherrſchung der Weichſel— 
mündung ſelber übernehmen wird.“ 

Die Folge dieſer einzigartigen Heraus- 
forderung des nationalſozialiſtiſchen Dan- 
zig war, daß die deutſche Studentenſchaft 
der Danziger Techniſchen Hochſchule die 
polniſchen Studenten ſamt und ſonders 
zum Verlaſſen der Vorleſungen zwang 
und in berechtigter Empörung, die von 
der geſamten Danziger Bevölkerung ge— 
teilt wurde, aus der Hochſchule hinaus- 
warf. Ein Abſchluß der Angelegenheit in 
dieſer Hinſicht wurde gegeben, in dem 
fünf Vorſtandsmitglieder der „Bratnia 
Pomoc“, als in erſter Linie für die Pro- 
vokation verantwortlich, durch Difzipli- 
narmaßnahmen des Rektors und Senats 
der Danziger Techniſchen Hochſchule von 
dieſer ausgeſchloſſen wurden. 

Nach zwei Seiten hin hatten ſich je— 
doch noch weitere Wirkungen er- 
geben: Erſtens proteſtierte die 
Danziger Regierung in einer 
Verbalnote gegen die oben zitierte 
Entſchließung der polniſchen Studenten— 
vereinigung. Die polniſche Regierung 
wurde in dieſer Note aufgefordert, der 
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von der „Bratnia Pomoc“ in Danzig ver- 
faßten und in der polniſchen Preſſe ver- 
öffentlichten Reſolution ihre Mißbilli— 
gung auszuſprechen, um dadurch die im 
gutnachbarlichen Verhältnis beider Staa- 
ten eingetretene Spannung zu beſeitigen. 

Die zweite Wirkung aber war, daß die 
ſeitens der Danziger deutſchen Studen— 
ten erfolgte Hinausweiſung der polniſchen 
Studierenden, die ihre provokatoriſchen 
Abſichten auch noch durch mehrere Demon— 
ſtrationsverſuche bewieſen hatten, in 
ganz Polen mit haßerfüllten 
Kundgebungen gegen das deut- 
ſche Danzig, gegen Angehörige 
der deutſchen Volksgruppe in 
Polen und gegen das Groß— 
deutſche Reich beantwortet 
wurde. In Telegrammen, für die ſeitens 
der polniſchen Poſt die Telephonleitun— 
gen ſpeziell mittels Sperrung anderer 
Geſpräche freigelegt wurden, unterrichtete 
die Danziger „Bratnia Pomoc“ die Ani— 
verſitäten in den verſchiedenen polniſchen 
Städten von den Danziger Ereigniſſen 
und forderte zu entſprechenden Erwide— 
rungsmaßnahmen gegen die dortigen 
deutſchen Studenten und Deutſchen über— 
haupt auf. 

Abgeſehen von der höchſt wahrſchein— 
lichen Annahme, daß in Wirklichkeit das 
zum Anlaß der polniſchen Kampagne ge— 
nommene Schild in dem Caféhaus von 
polniſchen Studenten ſelbſt angehängt 
worden ift, war die ſchlagartig und wohl— 
organiſiert einſetzende Kampagne in 
Polen das beſte Zeugnis für die wahren 
Hintergründe und Zuſammenhänge des 
Geſchehens. Es handelte ſich um eine 
planmäßig eingefädelte Aktion, die ihre 
Vorläufer in den reihenweiſen Kampf— 
maßnahmen gegen die deutſche Volks— 
gruppe in Polen und ihre Arſache in der 
polniſchen innenpolitiſchen Situation 
ſelbſt hat. In geradezu unglaub- 
licher Weiſe hat hier das 
Deutſchtum herhalten müſſen 
für die Austragung innerpol- 
niſcher Gegenſätze und Streit: 
fragen polniſcher politiſcher 
Ideologien! 

In Poſen zogen nach einer in der 
Aniverſität durchgeführten Kundgebung 
gegen Danzig, wie der „J. K. C.“ angibt, 
etwa 2000 Perſonen vor die Redaktion 
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des „Poſener Tageblattes“ und die 
Druckerei „Concordia“, zertrümmerten 
die Scheiben und bedachten den Haupt— 
ſchriftleiter und einen anderen Schrift— 
leiter des Blattes mit Fauſtſchlägen. 
Ebenſo wurden in einer Anzahl deutſcher 
Läden und vor allem Buchhandlungen die 
Scheiben eingeſchlagen. Nur ein ſtarkes 
Polizeiaufgebot verhinderte Demonſtra— 
tionen vor dem deutſchen Konſulat. 

In das Heim des Vereins deutſcher 
Hochſchüler in Krakau, in dem fidh 
zwölf deutſche Studenten aufhielten, 
drangen etwa zwanzig mit Knüppeln be— 
waffnete polniſche Studenten ein. Die 
Deutſchen wurden geſchlagen. Zwei der 
deutſchen Hochſchüler wurden ſchwer 
verletzt. Die Inneneinrichtung des 
Heims wurde demoliert. Die Ausſchrei— 
tungen ereigneten ſich unmittelbar nach 
der Abreiſe der in Krakau zu Gaſt wei— 
lenden deutſchen Frontkämpferführer. 

Im Chorzower (Oſt⸗Oberſchleſien) 
Eichendorff-Gymnaſium wurden nachts 
ebenfalls 20 Scheiben zertrümmert. 

In Warſchau drangen in das Lokal 


des Rates der Deutſchen in Polen pol— 


niſche Studenten ein, als dort eine 
Sitzung des Deutſchen Volksverbandes, 
Ortsgruppe Warſchau, ſtattfand. Sie 
gaben ſich als Polizei aus, die eine 
Anterſuchung vornehmen müſſe. Einer der 
Studenten zog einen Revolver, während 
die anderen Akten und Bücher heraus— 
warfen und zerriſſen. Mit einem Stock 
wurde die Scheibe eines Bücherſchrankes 
eingeſchlagen und die Akten herausge— 
zogen. Einer der deutſchen Studenten 
wurde mit einem Stock mißhandelt. Anter 
Mitnahme eines Aktenbündels verließen 
die Studenten das Lokal. Der ganze 
Vorfall dauerte kaum drei Minuten. Die 
Feſtſtellung der Täter dürfte nicht ſchwer 
fallen, da ſie zum Teil von den deutſchen 
Studenten erkannt wurden. Es wurde ſo— 
fort die Polizei benachrichtigt, die bald 
darauf erſchien und ein Protokoll auf— 


nahm. 


Auch in Teſchen iſt es zu deutſch— 
feindlichen Ausſchreitungen gekommen. 
Zunächſt wurden im weſtlichen Stadtteil 
im Geſchäft des Kaufmanns Hartmann 
auf dem Sachſenberg die Schaufenſter— 
ſcheiben eingeſchlagen. In der Nähe be— 
findet ſich das Gaſthaus Waleczek, wo 


ebenfalls zahlreiche Scheiben mit Steinen 
eingeworfen wurden. Vor das Gebäude 
des Teſchener Eislaufvereins zog zunächſt 
eine größere Anzahl von jungen Leuten. 
Kurz darauf fuhren mehrere junge Bur— 
ſchen mit Motorrädern vor, die ein regel— 
rechtes Steinbombardement auf das 
Haus eröffneten. Hierbei wurden nicht 
weniger als 24 Scheiben mit großen 
Steinen eingeworfen. Kurz nach dieſem 
Vorfall zogen größere Gruppen von 
Schülern der landwirtſchaftlichen Schule 
vor die Wohnungen zahlreicher Deutſcher 
in Teſchen, wo Drohungen gegen die 
Deutſchen ausgeſtoßen wurden. In 
Trzynietz wurden im deutſchen Heim 
zahlreiche Scheiben eingeworfen. 

In Wilna hatte die Polizei in Be— 
fürchtung von Ausſchreitungen Flug- 
blätter beſchlagnahmt, die zu einer Kund— 
gebung vor der Aniverſität aufforderten. 
Trotzdem hatten die Studenten eine Ver— 
ſammlung zuſtandegebracht und wollten 
anſchließend einen Amzug durch die Stadt 
veranſtalten, der aber von der Polizei 
aufgelöſt wurde. 

+ 

Sehr bezeichnend für die oben genann— 
ten Zuſammenhänge waren die Vorfälle, 
die fih in Warſchau abſpielten. Nah- 
dem zunächſt auch hier gegen die deutſchen 
Studenten der Aniverſität vorgegangen 
worden war, bildete ſich ein ſtarker Zug 
von Demonſtranten, die ſich zur deutſchen 
Botſchaft bewegten und dort die Scheiben 
einſchlugen und die Türklinken abriſſen. 
Dann wurde vor das Palais des zur ſel— 
ben Zeit in Warſchau weilenden italie- 
niſchen Außenminiſters Graf 
Ciano marſchiert, um dort feindliche 
Rufe gegen Hitler und das Dritte Reich 
neben Hochrufen auf Italien auszuſtoßen. 
Dieſe Beweiſe des politiſchen Inſtinktes 
der polniſchen Volksſeele dürfte auf 
italieniſcher Seite ihre Wirkung nicht 
verfehlt haben. Gegenüber gewiſ— 
jen polniſchen Fehlauffaſſun⸗ 
gen dürfte während des italie- 
niſchen Beſuches klargeworden 
ſein, daß ſich Graf Ciano als 
Vertreter der Achſe Berlin — 
Rom betrachte und für ſpezifiſch 
italieniſch-polniſche Engagements wenig 
Sinn haben könne. — 


Am Abend fand dann eine Verſamm— 
lung unter Anteilnahme zahlreicher Mili-, 
tärs ſtatt, in der die Tendenz dieſer 
Aktion noch deutlicher wurde. Man lief 
Sturm gegen den Außenmini⸗ 
ſter Beck und ſeine Politik, die 
als verderblich für Polen bezeichnet 
wurde. Dasſelbe wiederholte ſich auf einer 
deutſchfeindlichen Kundgebung, die am 
26. 2. vormittags von der Afademi- 
ſchen Legion in der Univerjität 
durchgeführt wurde. Hier nahmen etwa 
1500 Studenten teil. Es handelt ſich bei 
der Akademiſchen Legion um eine unter 
militäriſcher Führung ſtehende Organi— 
ſation. Dementſprechend war auch eine 
größere Anzahl Offiziere zugegen, u. a. 
General Fawicki, der die vormilitäriſche 
Ausbildung in jugendlichen Organiſa— 
tionen verſieht, Vizekriegsminiſter Glu— 
chowſki und Direktoren mehrerer Hoch— 
ſchulen. Auf dieſer Verſammlung hielt 
Oberſt Tomaſzewſki, der Chef der 
Akademiſchen Legion, eine Rede. Er er— 
klärte unter anderem: Dieſe Veranſtal— 
tung hätte eigentlich verſchoben werden 
ſollen. Infolge einer Intervention mili- 
täriſcher Stellen bei dem Miniſterpräſi— 
denten ſei jedoch die Genehmigung erteilt 
worden. Der Redner forderte die Stu— 
denten auf, tapfer und opferbereit zu ſein, 
denn Polen werde nichts zurückgeben, 
wohl aber viel zurücknehmen. (Zuruf: Das 
polniſche Danzig und Oſtpreu— 
ßen). Danzig fei ein Geſchwür 
am Leibe Polens. Dieſes Geſchwür 
müſſe man aufſchneiden (Zuruf: Aber 
Beck ift ein ſchlechter Chirurg). 
„Die Deutſchen“, ſo fuhr Fawicki fort, 
„nennen uns Hunde. Wir erröten dar— 
über nicht, wir erinnern uns vielmehr 
dabei an die Schlacht auf dem Hunds— 
feld. In Anbetracht der Provokationen 
in Danzig hat ſich die Akademiſche Legion 
entſchloſſen, in dieſem Jahre in Pomme— 
rellen zwei Lager einzurichten. Die Vor— 
fälle treffen mit der Reiſe Cianos zu— 
ſammen. Es handelt ſich bei dieſen Vor— 
fällen um abſichtliche Deutſchenprovoka— 
tionen. Laßt euch nicht provozieren, 
Ciano iſt ein Freund Polens. Er hat es 
in Wien bewieſen, wo er uns die gemein— 
ſame Grenze mit Angarn verſchaffen 
wollte. Er konnte es nicht erreichen und 
ſo iſt jenes unmögliche Gebilde entſtan— 
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den, ein Gebilde allerdings von nur vor— 
übergehendem Beſtande.“ — An die Rede 
ſchloſſen ſich Ovationen für Italien und 
für Ciano an. 


Kennzeichnend dafür, wie man die 
Dinge auf anderer polniſcher 
Seite ſieht, iſt eine Auslaſſung des 
Oberſten Skwarezynſki, des Chefs 
des Lagers der Nationalen Einigung. 
Er hielt am 28. 2. bei der Sitzung des 
Oberſten Rates dieſer Organiſation eine 
Rede, in der er unter anderem feſtſtellte, 
daß alle bisherigen Verſuche der Stabili— 
ſierung der internationalen Lage verſagt 
haben. Er erklärte, daß Polens Politik 
ſich weder auf die eine noch die andere 
Großmacht ſtützen dürfe. Sie müſſe völlig 
unabhängig ſein. Während der tſchecho— 
ſlowakiſchen Kriſe fei die Nation bis auf 
jene Elemente einig geweſen, die in der 
Zeit der größten Kriſe Grüße an die 
tſchechiſche Nation geſchickt haben. Die ge— 
ſamte Oppoſition von der Nationalen 
Partei auf der Rechten angefangen über 
die Front Morges, die Bäuerliche Volks— 
partei bis zur Polniſch-Sozialiſtiſchen 


Partei hätten ihre eigenen An: 
ſchauungen über die Außen- 
politik. — Dieſe Partei- 


Cliquen hätten ſich wieder ans 
Werk gemacht und begännen 
mit planmäßigen Aktionen, in 
die ſie die Jugend als blindes 
Werkzeug hineinzögen d) Es 
gehe ihnen dabei nicht um den 
Zuſtand, der in Danzig ent— 
ſtan den ſei. Er ſeinur ein Vor- 
wand für ihre Maßnahmen, die 
jedoch auf die Entwicklungen der Regie- 
rung keinerlei Einfluß ausüben könnten. 


+ 


Nicht nur der Ciano-Beſuch aber gab 
den Einſatz für die planmäßige Sabotage 
dieſer polniſchen Kreiſe, die in einer 
Torpedierung der von Pil- 
judjfi gewieſenen und von 
Beck innegehaltenen außen⸗ 
politiſchen Linie ihre Aufgabe 
ſehen. Zur gleichen Zeit fanden in Berlin 
die deutſch⸗polniſchen Minder⸗ 
heitenverhandlungen ſtatt, die 
endlich eine Bereinigung der Frage einer 
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Amgeſtaltung der Lebensverhältniſſe der 
Volksgruppen erbringen ſollten. Die V e r- 
ſtärkte Verfolgungswelle, die 
vom polniſchen Weſt verband gegen 
das Deutſchtum ſyſtematiſch eingeſetzt 
wurde, ſchildert der „PDO“, ohne auch 
die Danziger Ereigniſſe als eng damit in 
Zuſammenhang ſtehend zu vergeſſen, fol- . 
gendermaßen: 

„Es begann — wie ſchon ſo oft — mit 
Aufrufen, Entſchließungen und Heb- 
artikeln des Weſtverbandes. And die 
Folgen ließen nicht auf ſich warten. In 
Gneſen erfolgte die Verhaftung deutſcher 
minderjähriger Mädchen, über deren An— 
terbringung und Behandlung die Eltern 
in ernſter Sorge ſein müſſen. Aber die 
Gründe dieſer Verhaftungen iſt bis heute 
nichts bekannt geworden. Gleichzeitig 
nahmen die Gneſener Behörden Haus— 
ſuchungen bei deutſchen Volksgenoſſen 
vor, was ebenfalls ohne Angabe von 
Gründen geſchah. 

In den Weſtgebieten ſind harmloſe 
Faſchingsfeiern der Jungdeutſchen Partei 
und der Deutſchen Vereinigung verboten 
worden und zwar, „weil ſie die öffent— 
liche Ruhe und Ordnung hätten gefähr— 
den können.“ Wenn die Abhaltung 
eines deutſchen Faſchingsvergnügens in 
Polen bereits als gefährlich betrachtet 
wird, was wäre dann erſt von einer deut— 
ſchen politiſchen Kundgebung zu ſagen! 
Zu beiden jedoch hat das Deutſchtum ein 
Recht, das gleiche Recht wie das Staats- 
volk. 

So ſollte es ſein und ſo entſpräche es 
den Grundſätzen der Minderheiten- 
erklärung vom 5. November 
1937. Die gegenwärtig in Polen zu 
verzeichnende Praxis macht jedoch glau— 
ben, als fei der Blick durch veraltete öjt- 
liche Anſichten noch zu ſehr getrübt, um 
die Gefahr erblicken zu können, die in 
einem derartigen Vorgehen gegen das 
Deutſchtum liegt. 

Dieſe Trübung des Blickes hatte zur 
Folge, daß man in letzter Zeit vor den 
unverſchämten Forderungen des Weſt— 
verbandes allzu weich wurde. Nur damit 
iſt wohl zu erklären, daß wiederum ein 
deutſcher Pfarrer aus der Grenzzone in 
Pleß ausgewieſen wurde, obwohl die 
polniſche Preſſe beteuerte, daß Auswei— 
ſungen aus der Grenzzone ſowohl von 


deutſcher als auch von polniſcher Seite 
unterbleiben werden. Der gleiche Grund 
kann wohl auch für das Verbot der Grün— 
dung einer Vereinigung evangeliſcher 
Deutſcher in Königshütte (Chorzow) an— 
geführt werden. Die Hetzpreſſe wagte es, 
die beabſichtigte Gründung als „Maul- 
wurfsarbeit“ zur Bekämpfung und Sapo- 
tage des neuen Kirchengeſetzes zu be— 
zeichnen. 

Zudem wird der Volksgruppe jegliche 
Möglichkeit genommen, ihre Rechte in 
Wort und Schrift zu verteidigen. Neben 
zahlreichen Beſchlagnahmen der deutſchen 
Preſſe in Polen iſt nunmehr auch eine 
Rede des Leiters der Deutſchen Ver— 
einigung Dr. Kohnert vom Zenſor 
derart zuſammengeſtrichen worden, daß 
ſie jeden Zuſammenhang und Sinn verlor 
und Dr. Kohnert auf ſeine Rede ver— 
zichten und eine in Poſen angeſetzte Ta— 
gung gleich nach Beginn wieder ſchließen 
mußte. 

Als nun die Hetzer vom Weſtverband 
ſahen, daß ihre Aktion immer noch nicht 
den gewünſchten Erfolg zeitigte, bediente 
man ſich eines anderen Mittels. Aber die 
polniſche Preſſe wurde die Nachricht ver— 
breitet, in Danzig-Langfuhr ſei in einem 
Café ein Schild mit der Aufſchrift: 
„Hunden und Polen der Eintritt ver— 
boten“. Obwohl nun außer dem „Ver— 
faſſer“ der Hetzbotſchaft noch niemand 
dieſe Aufſchrift geſehen hatte, wurde die 
Meldung ſogleich von vielen Zeitungen 
in großer Aufmachung abgedruckt. Durch 
einen derartigen Vorfall in Danzig mußte 
die „Volksſtimmung in Polen“ natürlich 
bis zur „Siedehitze“ ſteigen. And auch 
hier blieben die Folgen nicht aus. Sie 
dürften diesmal ſogar zur größeren Zu— 
friedenheit des Weſtverbandes ausge— 
fallen ſein. 

In Weſtpolen zog eine große Ko— 
lonne polniſcher Bauern mit Wiſſen der 
Polizei und der Poſtbehörden auf den 
Gutshof eines deutſchen Landwirtes, wo 
ſie großen Schaden anrichteten. Nur der 
Beſonnenheit einiger der aufgehetzten 
Bauern iſt es zu verdanken, daß nicht auch 
der Gutsherr mißhandelt wurde. Be— 
kannte des Gutsherrn, die dieſen zu war— 
nen beabſichtigten, erhielten keine Tele— 

fonverbindung zum Gut mit der Begriin- 
dung, daß dieſe „durch einen Aberfall 


unterbrochen ſei“, woraus hervorgeht, 
daß man auf dem Poſtamt über den 
Aberfall genau Beſcheid wußte. Die Po- 
lizei, die ebenfalls alarmiert wurde, er— 
ſchien erſt nach Abzug der Bauern und 
weigerte ſich, deren Verfolgung aufzu— 
nehmen. In einer anderen Ortſchaft, wo 
ebenfalls Deutſche überfallen wurden, 
verhaftete die Polizei ſieben deutſche 
Volksgenoſſen, anſtatt die Verfolgung 
der Wegelagerer aufzunehmen. 


Die Reihe ſolcher Vorkommniſſe kann 
noch ergänzt werden durch eine Nachricht, 
wonach die deutſchen Wahlliſten in N eu- 
tomiſchel nachträglich für ungültig er— 
klärt wurden, nachdem fie ſchon einmal 
als gültige Wahlliſten anerkannt worden 
waren. Die IUngültigfeitserflärung er- 
ſcheint in keiner Weiſe begründet; von 
polniſcher Seite iſt auch gar nicht verſucht 
worden, ſie zu begründen. 

Während der letzten Sitzung des 
Schleſiſchen Sejm fam es zu anti- 
deutſchen Kundgebungen, als der Abge— 
ordnete Gajdas an den Wojewoden die 
Bitte richtete, er möge die Aufmerkſam⸗ 
keit der maßgeblichen Stellen auf die in 
Deutſch-Oberſchleſien herrſchenden Ver— 
hältniſſe richten, die lebhafte Beuntubi- 
gung bei den Polen Oſt-Oberſchleſiens 
hervorgerufen hätten. Die Abgeordneten 
pflichteten dieſer Bitte bei, wobei ſie 
wüſte Drohungen gegen die deutſche 
Volksgruppe ausſtießen. 

Es iſt bekannt, daß derartige Forde— 
rungen und Entſchließungen ſtets den 
Auftakt geben für eine antideutſche 
Aktion, die in Oſt-Oberſchleſien vom Auf- 
ſtändiſchen oder Weſtverband durchgeführt 
wird, deren Drahtzieher jedoch ſtets der 
ſchleſiſche Wojewode ſelbſt war. Die Fol— 
gen der letzten antideutſchen Kundgebung 
im ſchleſiſchen Sejm haben darum auch 
nicht lange auf ſich warten laſſen. Im 
Teſchener Gebiet kam es zur Entlaſſung 
deutſcher Arbeitskräfte aus den dortigen 
Induſtriewerken, im ſchleſiſchen Induſtrie— 
gebiet wurde ein deutſches Feſt von „un— 
bekannten“ Tätern überfallen. 

Außer dieſen unausbleiblichen Folgen 
der Deutſchenhetze beabſichtigen ſeine gei— 
ſtigen Arheber auch noch andere Früchte 
zu ernten. Der ſchleſiſche Woje- 
wode hat bisher keinen Weg 
und keine Mittel unverſucht 
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gelaſſen, um die deutſch⸗polni⸗ 
ide Verſtändigung in irgend- 
einer Weiſe zu boykottieren. 
Selbſtverſtändlich bot ſich in der Zeit um 
den 5. Jahrestag des deutſch-polniſchen 
Verſtändigungsabkommens und den Be— 
ſuch des deutſchen Außenminiſters eine 
kaum wiederkehrende Gelegenheit, die Be— 
ſtrebungen der polniſchen Regierung 
durch unverantwortliche Machenſchaften 
zu durchkreuzen und die autonome Stel— 
lung Oſt⸗-Oberſchleſiens auch in Bezug auf 
die offizielle polniſche Außenpolitik zu 
betonen. 


Die polniſche Bevölkerung ſteht dieſen 
Verſuchen des ſchleſiſchen Wojewoden und 
ſeiner Günſtlinge, die Lage an der Weſt— 
grenze in einem Zuſtande permanenter 
Anruhe zu erhalten, in ihrer Mehrheit 
ablehnend gegenüber und verurteilt alles, 
was geeignet wäre, das Werk des großen 
Marſchalls Polens herabzumindern oder 
zu zerſtören.“ 


Damit dürfte die Tätigkeit des polni- 
ſchen Weſtverbandes und feiner „hervor— 
ragenden“ Vertreter genügend charakte- 
riſiert und zugleich im Hinblick auf die 
deutſch-polniſchen Minderheitenverhand— 
lungen als nicht gerade poſitiv zu werten— 
des Kapitel gekennzeichnet ſein. 


+ 


Als nach der Konferenz von München 
im September 1938 durch die ganze Welt 
ein Aufatmen ging, daß der Friede noch 
einmal erhalten geblieben war, konnte 
man in Polen eine immerhin etwas 
merkwürdige Feſtſtellung machen. Es 
wurde dort das Treffen der vier großen 
europäiſchen Staatsmänner in erſter Linie 
unter dem Geſichtspunkt betrachtet, daß 
doch eigentlich in München eine Fünfer— 
Konferenz hätte ſtattfinden müſſen, da die 
Großmacht Polen bei einer derartigen be— 
deutſamen Zuſammenkunft zur Erörte— 
rung ſchwerwiegendſter europäiſcher Pro— 
bleme nicht hätte fehlen dürfen. — Dieſe 
Tendenz der polniſchen Kommentierung 
des Münchener Treffens ſtellte, einen ſo 
überraſchenden und originellen Eindruck 
ſie wahrſcheinlich zum großen Teil in den 
politiſchen Zentralen Europas hervor- 
gerufen haben mag, einen Weſenszug der 
polniſchen Politik und politiſchen Ideo— 
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logie dar, der hier nur einmal deut— 
lich ſichtbar wurde, latent jedoch als 
Triebfeder vieler politiſcher und diploma- 
tiſcher Handlungen Polens gewertet wer— 
den kann. Polen will Großmacht ſein, 
will als Großmacht europäiſche Politik 
treiben, will als Seemacht und zukünftige 
Kolonialmacht womöglich Weltpolitik 
treiben. Nichts konnte daher leichter zu 
einem Komplex gekränkten politiſchen 
Geltungsbedürfniſſes bei gewiſſen in dieſer 
Hinſicht beſonders anfälligen polniſchen 
Kreiſen führen, als die ſcheinbar brüs— 
kierende Abergehung Polens im Zuſam— 
menhang mit den Anſtrengungen der 
Großmächte zur Liquidierung der Sep— 
tember-Kriſe. 

Nun iſt in Wirklichkeit zwar Polen ein 
bedeutſamer Faktor in der europäiſchen 
Konſtellation allein ſchon durch den 
Nichtangriffspakt mit dem 
Deutſchen Reich, der — wie es jeder 
Pole bei faſt jeder Führerrede am Laut— 
ſprecher ſelbſt hören kann — in den fünf 
Jahren ſeines Beſtehens weſentlich dazu 
beigetragen hat, die Wahrung des euro- 
päiſchen Friedens und die Normaliſierung 
der Verhältniſſe im öſtlichen Teil Mittel- 
europas zu gewährleiſten; eine Tatſache, 
derer ſich die amtliche polniſche 
Außenpolitik, deren Aberlegungen 
von erheblich ſachlicheren Geſichtspunkten 
beſtimmt ſind, ſehr wohl bewußt iſt. Aber 
es gibt eben andere politiſche Faktoren 
Polens, die anſcheinend in der Mitarbeit 
an einer derartigen Friedensſicherung 
nicht die genügende diplomatiſche Aktivi- 
tät erblicken, die ſie ſich für die Groß— 
macht Polen wünſchen. Im Kurſe ihres 
Intereſſes ſteht z. B. die Eröffnung von 
Möglichkeiten einer verſtärkten Aktivie— 
rung der engliſchen Beziehungen zu Oſt— 
europa oder die etwas mehr zurückliegen— 
den franzöſiſchen Sondierungen um einen 
„Zwiſcheneuropablock“ erheblich höher als 
etwa die Staatsbeſuche durch die Außen— 
miniſter der Achſe. And auch was dieſe 
anbetrifft, ſo wertet man da wieder den 
italieniſchen Beſuch höher als den deut— 
ſchen, weil man dabei Gelegenheit zu 
haben hoffte, die reizvollen Experimente 
an der Achſenfeſtigkeit, wie ſie aus den 
großen Demokratien doch immer wieder 
als höchſt intereſſant empfohlen werden, 
vielleicht auch einmal zu probieren. 


Als jo bedeutungslos und lächer— 
lich dies bewertet werden kann, ſo 
ernſte Beachtung muß der Tatſache 
geſchenkt werden, daß jene polniſchen 
Kreiſe als Superlativ-Chauviniſten er— 
ſtens als Vorausſetzung der von ihnen 
propagierten „Großmacht-Politik“ Po— 
lens die Löſung der im Zehnjahrespakt 
fundierten Beziehungen zum Großdeut— 
ſchen Reich betreiben und zweitens die 
ärgſten Schürer des Haſſes gegen alles 
Deutſche überhaupt ſind. In ihrem Wir— 
ken liegt der Arſprung der unglaublichen 
Anterdrückungsmaßnahmen gegen die 
deutſche Volksgruppe in Polen, in ihrem 
Wirken liegt der Arſprung der Hetze 
polniſcher Blätter gegen das Reich, in 
ihrem Wirken liegt der Arſprung der 
Hetze gegen Danzig. 


Dieſe Hetze hatte nunmehr Folgeerſchei— 
nungen gezeitigt, deren ernſter Charakter 
nicht überſehen werden konnte. Es war 
eigentlich nicht anzunehmen, daß die pol— 
niſche Außenpolitik, deren aus den oben 
ſkizzierten Momenten heraus angefein— 
dete, realiſtiſche Grundtendenz hierdurch 
eine bewußte und beabſichtigte Sabotage 
erfuhr, im Jahre 1939 auf Grund dieſer 
Kampagne ſich in das Fahrwaſſer ihrer 
eigenen Saboteure und zugleich der Sabo— 
teure des Friedens im europäiſchen Oſten 
begeben würde. Die Situation erforderte 
aber eine konkrete Stellungnahme 
der maßgeblichen polniſchen Stellen, wie 
ſie auch in der Note der Danziger 
Regierung als Erfordernis hinge— 
ſtellt worden war. Nachdem ſich nicht un⸗ 
bedeutende Perſonen des polniſchen innen— 
politiſchen Lebens mit jenen chauviniſti⸗ 
ſchen Hetzern und ihren inſpirierten 
Provokateuren auf Danziger 
Boden ſolidariſch erklärt hatten, ſtellte 
die von der nationalſozialiſtiſchen Regie— 
rung des deutſchen Danzig geforderte Er— 
klärung der Mißbilligung das Mindeſte 
dar, was von der polniſchen Regierung 
getan werden konnte, um ein Ausweiten 
der Angelegenheit zu ſchwerwiegenderen 
Konſequenzen zu verhindern. Dieſer Not- 
wendigkeit iſt inzwiſchen ſeitens der pol— 
niſchen Regierung Rechnung getragen 
worden, indem ſie in einer formellen 
Erklärung die Mißbilligung der „Bratnia 


Pomoc“-Reſolution ausgedrückt hat und 
damit einen Schritt tat, der nicht nur die 
Beilegung dieſes Danzig-polniſchen Zwi- 
ſchenfalles darſtellt, ſondern zugleich als 
Maßgabe der außenpolitiſchen Einſtellung 
des Außenminiſters Beck gelten kann. 


Wieweit es heute im Intereſſe Polens 
liegen könnte, ſeine Außenpolitik auf die 
Ideologie von Provokateuren und chau— 
viniſtiſchen Anhängern einer der Ver- 
ſailler Vergangenheit angehörenden 
Epoche abzuſtimmen, darf der polniſchen 
Seite ſelbſt zu unterſuchen überlaſſen 
bleiben. Jedenfalls wird eine wirkliche 
Maßgeblichkeit Polens innerhalb der 
Schickſalsgemeinſchaft der europäiſchen 
Völker in erſter Linie dann ein Ding der 
Anmöglichkeit ſein, wenn es ſich als ein 
Staat erweiſt, in dem Schwätzer, Schlage— 
tots und Illuſioniſten die Politik machen. 
Nicht mit ſolchen, ſondern mit der über— 
ragenden Perſönlichkeit des verſtorbenen 
Marſchalls Pilſudſki hat der Füh- 
rer den deutſch-polniſchen Pakt abge— 
ſchloſſen. Deutſchland ſteht Polen als ein 
Partner gegenüber, der nunmehr durch 
ein halbes Jahrzehnt in beiſpielhafter 
Konſequenz die Achtung dieſer Verein— 
barung dem eigenen Volke zur ſelbſtver— 
ſtändlichen Pflicht macht und damit jeiner- 
ſeits die notwendigen Vorausſetzungen 
der aus dieſer Vereinbarung reſultieren— 
den normalen Beziehungen gewährleiſtet. 
Wenn Polen eine ſolche Haltung ver— 
miſſen läßt und bei ihm geradezu gegen 
dieſe Zuſammenarbeit ankämpfende Strö— 
mungen ſich breitmachen und greifbare 
Folgeerſcheinungen hervorrufen können, 
dann ſetzt es ſeinem hochgeſtellten euro— 
päiſchen Geltungsanſpruch ſelbſt die 
Schranken. 


Der Führer hat gegenüber den großen 
Demokratien wiederholt zum Ausdruck 
gebracht, welche Vorbehalte ihre wetter— 
wendiſche innerpolitiſche Situation den 
Beziehungen Deutſchlands zu ihnen auf— 
erlegen muß. Man müßte es als eine ſehr 
unglückliche Verlagerung des polniſchen 
Ehrgefühls bezeichnen, wenn die kleine 
Demokratie Polen in dieſer Hinſicht 
verſuchen wollte, ihren großen Schweſtern 
nicht nachzuſtehen. . 
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Großdeutſchland, Ungarn und die deutſche 
Volksgruppe 


Masyarifche Unklarheit ~ Die ungebriferte Lage der deutſchen Volks- 

gruppe - Die Idee der gemeinfamen Grenze mit Polen - Ungarn in der 

Antikominternfront - Regierungskrife und Oppofition - Wann folgt die 
innerpolitiſche Entfcheidung? 


Der „Grenzbote“, das Organ der 
Deutſchen in der Slowakei, beſchäftigte ſich 
vor kurzem mit den von magyariſcher Seite 
oft gemachten Vorwurf der „Angarnfeindlich⸗ 
keit“, der auch die Deutſchen der Karpaten- 
länder treffen ſollte. Obgleich das genannte 
Blatt lediglich für die Belange der in der 
Tſchecho-Slowakei verbliebenen Volksgenoſ— 
ſen eintreten will, hat der Aufſatz weiter— 
gehende Bedeutung, da dort klare Linien 
zwiſchen den einzelnen Volksgruppen gezogen 
werden. Die Deutſchen, die in Angarn ebenſo 
loyal zur Budapeſter Regierung ſtehen wie 
in der Slowakei zur Preßburger, verſtehen 
unter „Loyalität“ natürlich nicht eine völlige 
Aufgabe ihres Volkstums. Jene zahlreichen 
Aberläufer, für die man in Angarn die Be— 
zeichnung „Magyaronen“ gefunden hat, tön- 
nen nie und nimmer als Idealgeſtalten ange- 
ſehen werden. Der „Grenzbote“ ſchreibt unter 
der Aberſchrift „Deutſche oder Magya— 
ronen?“ u. a. folgendes: 

„Verſchiedene Budapeſter Blätter meinen 
Angarn und dem gegenſeitigen Verſtehen 
einen Dienſt zu tun, wenn ſie bei Erwähnung 
des „Grenzboten“ ſtets zuſetzen „der ungarn— 
feindliche Grenzbote“.“ — Abgeſehen davon, 
daß wir nicht die verſchiedenen ungariſchen 
Blätter als „deutſchfeindliche“ und „ſlowaken⸗ 
haſſende“ Zeitungen bezeichnen, obſchon gar 
mancher Anlaß hierzu gegeben wäre; betrach— 
ten wir einmal, was uns dieſes Beiwort 
verſchafft. Zunächſt die unbeugſam deutſche, 
nationalſozialiſtiſche Haltung des „Grenz— 
boten“. Wäre er ein Blatt verwaſchener 
„Bodenſtändigkeit“, das äußerlich deutſch 
ſchiene, innerlich aber magyaroniſch wäre, 
dann würde man uns in Budapeſt, wie ja 
aus verſchiedenen Wendungen des „Magyar 
Nemzet“, „Nemzeti Ajſag“ und anderer 
Blätter hervorgeht, nicht als ungarnfeindlich 
ſchelten. Sie muten uns zu, deutſch zu ſchrei— 
ben, aber magyariſch zu denken. Stellte man 
„Aj hirek“ das Anſinnen, zwar magyariſch 
zu ſchreiben, aber deutſche Intereſſen zu ver— 


62 


treten (ungefähr dasſelbe, was man uns zu— 
mutet), welche Empörung würde mit Recht 
die Magyaren erfaſſen. 

Die zweite Anſchuldigung iſt der Vorwurf 
patriotiſcher Gefinnung gegenüber dem flo- 
wakiſchen Staat. Darauf können wir nur 
antworten: wir werfen keinem deutſchen oder 
deutſchgeſchriebenen Blatt in Angarn vor, 
daß es in ſeinen Darlegungen und in ſeinem 
Meldungsdienſt den Standpunkt des Staates 
Angarn vertritt. Man kann von uns nicht 
verlangen, daß wir weniger ſtaatstreu ſeien, 
als dies in Angarn als ideal gilt und auch 
die Magyaren in der Slowakei es fein follen. 

Der „Grenzbote“ iſt das Blatt der deut— 
ſchen Volksgruppe in der Slowakei. Dieſer 
dient er in jeder Hinſicht. Er ſördert alles, was 
dem deutſchen Volk frommt, bekämpft alles, 
was dieſem faden könnte. Er wird ebenſo 
wie gegen jede Slowakiſierung auch gegen 
eine Magyariſierung der Deutſchen kämpfen 
und wird genau ſo, wie „Aj hirek“ gegen eine 
ſeeliſche Abwendung der Magyaren von 
ihrem Volkstum ſtets ankämpfen wird, gegen 
jede „magyaroniſche“ Haltung der Deutſchen 
in der Slowakei ankämpfen und ihr Selbſt— 
bewußtſein ſtärken. Durch dieſe Arbeit hilft 
der „Grenzbote“ mit, Reibungsflächen zwi— 
ſchen Deutſchen und Magyaren zu beſeitigen, 
denn klare Scheidung hat noch niemals An— 
laß zu Mißverſtändniſſen gegeben, wohl aber 
eine unklare, unehrliche Zwitterſtellung. 
Rückhaltlos ſtaatstreu und volkstreu ſteht jo 
der „Grenzbote“ auf der feſten Grundlage, 
welche eine erfolgreiche Arbeit für den Brük— 
kenſchlag von Volk zu Volk ermöglicht. Dieſe 
Arbeit werden auch ſolche Störungsverſuche, 
wie ſie in den Anſchuldigungen der Buda— 
peſter Blätter leider vorliegen, nicht unter— 
binden können. ; 

Aus unerfindlichen Gründen glauben ver- 
ſchiedene Blätter, ſo auch „Peſter Lloyd“ in 
einem Artikel von Paul Szvatko, den 
Staatsſekretär Karmaſin angreifen zu 
müſſen. „Das Deutſchtum Karmaſins, das in 
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vieler Hinſicht ſelbſt über die Intentionen 
des Dritten Reiches hinausgeht“, meint 
dieſer Artikel. Abgeſehen davon, daß der 
„Peſter Lloyd“ kaum allwiſſend die „Inten⸗ 
tionen des Dritten Reiches“ kennt, ſo kann 
er überzeugt ſein, daß der Staatsſekretär ſich 
wohl bis zum letzten für das deutſche Volk 
in der Slowakei und Karpatenukraine ein⸗ 
ſetzt, daß er ſich aber keineswegs, auch wenn 
es von magyariſcher Seite noch ſo oft geſagt 
werden ſollte, als Kämpfer gegen das Ma- 
gparentum fühlt. Wenn jemand Aufbauarbeit 
leiſtet, arbeitet er für feine deutſche Volks- 
gruppe, nicht aber gegen etwas oder gegen 
jemanden. Auch die Anwürfe gegen Karmaſin 
wurzeln letztlich ja nur in der Tatſache, daß 
er in Olmütz geboren iſt und deshalb nicht 
„bodenſtändig“, alſo nach Meinung gewiſſer 
ungariſcher Kreiſe, „ungarnfeindlich“ ſein 
müſſe. Dieſe Kirchturmideologie muß einen 
Bethlen ablehnen, weil er in Siebenbürgen 
geboren iſt, und daher die Mentalität der 
Tiefebene nicht kennt, und einen Jaroß, weil 
er durch zwanzig Jahre Kampf „vom Geiſt 
des Herrn Beneſch erfüllt wurde“, wie im 
ungariſchen Parlament ja tatſächlich behaup- 
tet wurde. Wir führen das nur an, um die 
volle Abſurdität dieſer Gedankenwelt, die 
nichts Aufbauendes in ſich hat und überall 
nur ſtören will, deutlich zu kennzeichnen.“ 


+ 


Die außenpolitiſche ſowie auch die innere 
Entwicklung, die in Angarn in den letzten 
Monaten ſtattgefunden hat, hat bisher in 
keiner Weiſe eine Beſſerung der Lage der 
deutſchen Volksgruppe mit ſich gebracht, ob- 
gleich eine gewiſſe Berechtigung beſtand, eine 
ſolche zu erwarten. Vielmehr iſt nach wie vor 
für die Verhältniſſe eine innere Mn- 
klarheit in dieſem Staat kennzeichnend, 
die drückend und gefährlich auf das Leben der 
700 000 Deutſchen einwirkt. Sie iſt zugleich 
der Boden, auf dem die immer noch angejtell- 
ten Verſuche der Anterdrückung und — es 
klingt heute faſt paradox — Einſchmelzung 
oder Magyariſierung des ungarländiſchen 
Deutſchtums ſich breitmachen können. Die 
Regierung, deren Außenpolitik unter dem 
Leitgedanken einer betonten Freundſchaftlich⸗ 
keit zu dem benachbarten Großdeutſchen Reich 
ſteht, nimmt gegenüber dem in ihrem Lande 
anſäſſigen Deutſchtum eine höchſt unklare 
und zwieſpältige Haltung ein, deren ſchäd⸗ 
liche Wirkung auch durch gelegentliche 


offizielle Erklärungen des guten Willens 
nicht verringert wird. 

Eine ſolche Erklärung war die des Ex-Mi⸗ 
niſterpräſidenten Imredy gegen Ende des 
Jahres 1938, in der an ſich begrüßenswerte 
Ankündigungen einer entgegenkommenderen 
Politik in den für die Volksgruppe wichtig⸗ 
ten Fragen zu finden waren. Wir haben in 
unſerem Januarheft dieſe im „Peſter Lloyd“ 
veröffentlichte Erklärung wörtlich zitiert und 
gleichzeitig zum Ausdruck gebracht, daß es 
in der Praxis darauf ankommen werde, in— 
wieweit das angekündigte Entgegenkommen 
ſeine Verwirklichung und vor allem auch 
feinen Niederſchlag in der Haltung der ein- 
zelnen Organe des Staatsapparates finden 
werde, was nach den gerade in dieſer Hin- 
ſicht trüben Erfahrungen der meiſten deut- 
ſchen Volksgruppen im Often von ausjchlag- 
gebender Bedeutung iſt. 

Es hat in der Folgezeit nicht an Beweiſen 
gefehlt, daß dieſe Vorbehalte gegenüber der 
Imredy-Erklärung berechtigt waren. So 
wurden zu Beginn dieſes Jahres im Buda- 
peſter Parlament von Regierungsvertretern 
Anſchauungen über die Stellung des ungar— 
ländiſchen Deutſchtums bekundet, die als 
Ausdruck völlig verfehlter Tendenzen ange— 
ſehen werden müſſen. Der jetzige Miniſter— 
präſident Teleki verſuchte z. B. in einer 
Rede, in der er auch auf das Minderheiten- 
ſchulweſen zu ſprechen kam, den Deutſchen in 
Ungarn ein Sondervolkstum guzu- 
ſprechen, das ſie von den übrigen Deutſchen 
deutlich unterſcheide und das gänzlich andere 
Lebensbedingungen und Lebensgeſetze beſitze. 
Daraus glaubte der Vertreter der ungari- 
ſchen Regierung folgern zu können, daß die 
einzig gangbare Art der Löſung in der 
Schulfrage die einer individuellen 
Löſungsweiſe ſei. Ferner erſchwerte 
der Miniſter das Problem noch durch die 
Behauptung, die Minderheitenſchulen müß— 
ten nicht doppelſprachig, ſondern dreiſprachig 
ſein, da die eigentliche Mutterſprache der in 
Angarn anſäſſigen Deutſchen Schwäbiſch 
ſei! 

Die deutſche Volksgruppe hat dieſe Rede 
mit großer Verwunderung zur Kenntnis ge- 
nommen. Erſtmalig wurde hier mit ſolcher 
Selbſtverſtändlichkeit geſagt, daß ſie keine 
Deutſchen feien. Das ungarländiſche Deutſch⸗ 
tum kann dieſe Anſicht durchaus nicht teilen. 
Gerade in letzter Zeit hat ſich gezeigt, daß 
die geſamte Volksgruppe ganz einig zu ihrem 
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deutſchen Volkstum ſteht. And das Zu- 
ſtandekommen einer einheit⸗ 
lichen und umfaſſenden Organi- 
jation aller Deutſchen in An- 
garn iſt der eindeutige Beweis für die $in- 
richtigkeit der Behauptung des Miniſters. 
Die Volksgruppe lehnt es ab, als Sonder- 
volk betrachtet und behandelt zu werden, 
genau fo, wie fie eine Einteilung in traditio- 
nelle, freiwillige und Zwangsminderheiten 
ablehnt. Stärker als je fühlt fih das Deutſch⸗ 
tum in Angarn in ſeinen Lebensgeſetzen und 
feiner Kultur mit dem Mutterlande ver- 
bunden. Auch ein jahrhundertelanges Da- 
ſein inmitten fremden Volkstums und auf 
fremden Boden wird nichts an dieſer Tat- 
ſache ändern können. 

Da die Deutſchen in Angarn ſich als eine 
völkiſche Einheit betrachten, iſt auch eine 
Löſung der Schulfrage, wie ſie hier vor— 
geſchlagen wurde, undiskutabel, ganz abge- 
ſehen davon, daß ſie lediglich eine Schein— 
löſung darſtellt, die das eigentliche Problem 
nicht aus der Welt zu ſchaffen vermag. Wes- 
halb ſoll der einzelne erſt gefragt werden, in 
welche Schule er ſein Kind zu ſchicken 
wünſcht, wenn doch genau bekannt iſt, wer 
ſich zum deutſchen Volkstum bekennt? Und 
wer ſich zum deutſchen Volkstum bekennt, 
wünſcht, daß ſein Kind eine deutſche Schule 
beſuche. Die Spekulation auf die Loslöſung 
einzelner vom deutſchen Volkstum lehnt das 
Deutſchtum ab. Auch dürfte es heute, wo die 
Deutſchen in derartiger Geſchloſſenheit hinter 
ihrem Bekenntnis ſtehen, eine Fehlſpekulation 
ſein. Eine Löſung unter den genannten Ge— 
ſichtspunkten würde außerdem alljährlich aufs 
neue die Frage aufwerfen, wer der un- 
gariſchen, der zweiſprachigen oder der deut- 
ſchen Schule zugewieſen werden ſoll. Die 
Volksgruppe wird erſt die Löſung als end— 
gültig betrachten, durch welche die Zuteilung 
zur Minderheitenſchule ein für allemal ge- 
regelt wird. And dieſe Regelung iſt nicht ſo 
ſchwierig, wie ſie der Miniſter hinſtellte, da 
es nur eine einzige deutſche Schriftſprache 
und nicht auch eine ſchwäbiſche gibt. 


+ 


Durch den Wiener Schiedsſpruch 
hatte Angarn bekanntlich eine Vergrößerung 
ſeines Staatsgebietes um rund 12 400 Qua- 
dratkilometer und ſeiner Einwohnerzahl um 
etwa 1 064 000 Menſchen erfahren. Nachdem 
jahrzehntelang Bemühungen von ungariſcher 
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Seite um eine Reviſion der Grenzen von 
Trianon vergeblich geweſen waren, iſt dieſe 
ſeit 1919 ſehnſüchtig erwartete Reviſion 
durch Deutſchlands Eintreten 
Tatſache geworden. Denn abgeſehen von der 
deutſchen Mitwirkung als Schiedsrichter in 
Wien war es ja ſchon allein auf die deutſche 
Initiative zurückzuführen, daß die Frage 
einer Revifion überhaupt akut wurde. Man 
durfte daher erwarten, daß dieſe deutſche 
Hilfeſtellung bei der Verwirklichung der in 
Angarn wie ein Nationalheiligtum gehüteten 
reviſioniſtiſchen Idee die verdiente Würdi— 
gung erfahren würde, zumal die Erfolge des 
Münchener Abkommens, die in der oben rein 
zahlenmäßig dargeſtellten Weiſe dann auch 
Angarn zugute kamen, ja von Deutſchland 
nicht ohne erhebliches Riſiko und unter Ein- 
ſatz ſchwerer materieller Opfer errungen 
wurden. 


Dieſe Anerkennung iſt zunächſt auch jpür- 
bar geweſen. Die ungariſche Öffentlichkeit 
und Preſſe ließen es in ihrer Begeiſterung 
nicht fehlen an Kundgebungen der Aner— 
kennung und des Dankes gegenüber dem 
Großdeutſchen Reich. 


Sehr ſchnell war dann jedoch ein Wechſel 
in der Stimmung zu verzeichnen, indem man 
nämlich in Angarn auf einmal nicht mehr die 
poſitive Seite der Wiener Entſcheidung, alſo 
die noch wenige Wochen vorher kaum er— 
wartete Rückgewinnung einer Volksgruppe 
und eines abgetrennten Gebietes heraus— 
ſtellte, ſondern ſtatt deſſen Klagelieder 
der enttäuſchten Hoffnungen auf 
eine gemeinſame Grenze mit 
Polen angeſtimmt wurden. Dabei handelte 
es ſich ſchon im Hinblick auf die Notwendig— 
keit einer wirklich gerechten Löſung auf ethno- 
graphiſcher Grundlage, um höchſt abwegige 
Illuſionen. 


Die deutſch-ungariſchen Beziehungen, deren 
traditionelle Freundſchaftlichkeit ja erſt im 
Sommer 1938 durch den Staatsbeſuch des 
Reichsverweſers von Horthy erneut bekundet 
worden war, erlitten infolgedeſſen eine ge— 
wiſſe Trübung. Es wurden auf ungariſcher 
Seite in ſtarker Anlehnung an die ſcharfe 
polniſche Agitation gegen den 
Wiener Schiedsſpruch Stimmen 
laut, die ſich gegen die Entſcheidung der 
Achſenmächte richteten und die loyale An⸗ 
nahme der Entſcheidung durch die Regierung 
anzufechten verſuchten, und auf deutſcher 


Seite nicht ohne Befremden zur Kenntnis 
genommen werden konnten. 

Heute kann man diefe Periode als ein Zwi— 
ſchenſpiel jedoch bereits bezeichnen, das 
ſchnell ſein Ende gefunden hat, wenn auch zur 
nicht geringen Enttäuſchung auf polniſcher 
Seite, die ein Zuſammenſpiel mit Angarn, eine 
Revifion des ſoeben gefällten Schiedsſpruches 
zugunſten einer gemeinſamen polniſch-ungari— 
ſchen Grenze zu erzwingen hoffte. Inzwiſchen 
haben ſogar auch die Polen auf den Boden 
der Tatſache zurückgefunden, die ſelbſt nach 
der eindeutigen Erklärung Cianos über die 
Endgültigkeit der Wiener Entſcheidung noch 
fortfuhren, in einer wenig überzeugenden 
Propaganda die Karpatoukrainiſche Löſung 
als einen untragbaren und für den Frieden 
Oſteuropas gefährlichen Zuſtand hinzuſtellen. 

Angarns Warſchauer Geſandter befand ſich 
indeſſen ſchon im Januar dieſes Jahres unter 
den Vertretern der Antikominternmächte, die 
Reichsaußenminiſter von Ribbentrop wäh— 
rend ſeines Beſuches in der polniſchen 
Hauptſtadt in Audienz empfing. Denn mit 
Beginn des Jahres 1939 hat Angarn durch 
den Beitritt zum Antifomintern- 
pakt ſeine Eingliederung in die große 
Front der Ordnung und der Konſolidierung 
des Friedens vollzogen, die nicht nur als 
weltpolitiſches Dreieck Berlin Rom Tokio 
die Sicherung der Kulturvölker vor der bol— 
ſchewiſtiſchen Zerſetzung garantiert, ſondern 
zugleich auch im Rahmen der europäiſchen 
Stellung der Achſenmächte als Prinzip einer 
neuen internationalen Ordnung ihre grund— 
legende Bedeutung beſitzt. Man wird inner— 
halb des Achſenbereiches, vornehmlich im 
europäiſchen Südoſten, einen Abergang feſt— 
ſtellen können, der von der erſten Periode der 
Normaliſierung und Befriedung nunmehr 
in die zweite Periode der gleich gerich- 
teten Haltung der in dieſen Be⸗ 
reich ſich einordnenden Staaten 
nach außen führt. So dürfte auch der Ab- 
bruch der diplomatiſchen Beziehungen zwi— 
ſchen Budapeſt und Moskau, der auf 
Grund einer unſchwer zu erklärenden Initia— 
tive des Kreml kurz nach dem Beitritt An— 
garns zum Antikominternpakt erfolgt iſt, auf 
ungariſcher Seite kaum Bedauern hervorge— 
rufen haben. 

+ 


In feiner Außenpolitik zeigt Angarn 
heute eine auf der Ebene der herzlichen 
Freundſchaft zu den Achſenmächten baſierende 


Haltung, die im Zuſammenhang mit dem 
offiziellen Beitritt zum Antikominternpakt 
zum Ausdruck kam in dem Auftreten und den 
Erklärungen des ungariſchen Außenminiſters 
anläßlich ſeines Beſuches in der 
Reichshauptſtadt im Januar dieſes 
Jahres. Graf Cſaky, der vom Führer 
empfangen wurde und ausgiebig Gelegenheit 
hatte, mit dem deutſchen Reichsminifter des 
Auswärtigen, von Ribbentrop, Be- 
ſprechungen über außenpolitiſche Themen An— 
garns zu pflegen, der aber auch in einer 
Anterredung mit dem Stellvertreter des 
Führers, Rudolf Heß, über die Situa— 
tion der deutſchen Volksgruppe in 
Angarn geſprochen hat, legte ſeinem Ber— 
liner Beſuch einen Grad der Herzlichkeit zu— 
grunde, wie er den traditionellen Beziehun— 
gen beider Länder entſpricht; er brachte be— 
tont zum Ausdruck, daß Angarn unbedingt 
an der engen Freundſchaft mit dem Reich 
feſtzuhalten wünſcht und mehr denn je an die 
Politik der beiden Achſenmächte angeſchloſ— 
ſen ſein will. 


Hierzu iſt zu ſagen, daß nach den An— 
ſchauungen der Antikominternmächte, zu 
denen ſich Angarn bekennt, eine derartige 
aufgeſchloſſene außenpolitiſche Orientierung 
— als nach dem Beitritt zum Antikomintern— 
pakt ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung — 
nun aber auch in innerpolitiſcher 
Hinſicht die entſprechenden Kon— 
ſequenzen zu erbringen hat. So 
wenig deutſcherſeits, abgeſehen vom Bol- 
ſchewismus, an der Staatsform oder an 
der dieſer zugrundeliegenden Weltanſchau— 
ung einer anderen Nation bei der Pflege 
der außenpolitiſchen Beziehungen aktives 
Intereſſe genommen wird, ſo ſehr kommt es 
doch darauf an, daß ein in die Front des 
neuen Ordnungsprinzips eingegliederter 
Staat den Willen der Durchſetzung dieſes 
Ordnungsprinzips auch im Innern und die 
Garantie der Vermeidung innerpolitiſcher 
Querſchüſſe gegen ſeine außenpolitiſche Linie 
aufzubringen vermag. Er muß dafür Sorge 
tragen können und wollen, daß dieſes Prin- 
zip der „ſtaatspolitiſchen Charakterfeſtigkeit“, 
wie es dem demokratiſch-ignoranten ftaats- 
politiſchen Liberalismus einer als unfrucht— 
bar überwundenen Zeit entgegengeſetzt wird, 
auch im Innern Amſetzung in die Tat 
findet. Denn nur ein auch in dieſer Hinſicht 
einheitlich und ſtark auftretender Staat kann 
wertvoll ſein in dieſem Syſtem einer ver— 
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antwortungsvollen und entſchloſſen angepad- 
ten weltpolitiſchen Aufgabe, das ſich um den 
Kern Deutſchland und Italien herumkriſtal⸗ 
liſiert hat. 

Es wurde darum deutſcherſeits auch dies- 
bezüglich nicht der geringſte Zweifel gelaj- 
fen, als gerade während des Cſaky-Beſuches 
aus gewiſſen ungariſchen Kreiſen Querſchüſſe 
gegen die ungariſche Regierungspolitik los- 
gelaſſen wurden, die mittelbar auf die zu 
gleicher Zeit in Berlin bekräftigte Zu— 
ſammenarbeit Deutſchland-Angarn abzielten. 

Die hochoffizielle „Deutſche diplomatiſch— 
politiſche Information“ brachte im Anſchluß 
an den Cſaky-Beſuch eine Klarſtellung, die in 
aller Deutlichkeit zeigte, was man in 
Deutſchland von einer derartigen Sabotage 
an der europäiſchen Friedensarbeit hält. 
Ausgehend von der deutſchen Patenſchaft bei 
der Verwirklichung der ungariſchen Revi- 
fionsanfprüche wies die deutſche Korreſpon— 
denz darauf hin, daß es als unangebrachte 
Anmaßung und Andankbarkeit empfunden 
werden mußte, wenn es in Angarn möglich 
ſein konnte, nach den unerhörten Erfolgen der 
Entwicklung ſeit München in den Reihen 
einer „heterogenen Oppoſition, beſtehend aus 
Volksfrontanhängern, Juden, Reaktionären 
und anderen Anzufriedenen“ der von Deutſch— 
land und Italien unter großem Riſiko und 
ſchweren materiellen Opfern durchgeſetzten 
ethnographiſchen Regelung das 1000jährige 
Reich der Stephanskrone als das einzig er— 
ſtrebenswerte und Angarn befriedigende Ziel 
gegenüberzuſtellen. Die als „Träumer und 
in Wolkenkuckucksheim lebende Schwätzer“ ge— 
kennzeichneten Träger dieſer Tendenzen wer— 
den darauf verwieſen, daß die alte deutſche 
Kaiſerkrone kein weniger hehres Symbol als 
die Stephanskrone geweſen ſei, wenn man 
überhaupt ſchon derartige Standpunkte be— 
ziehen wolle. 

+ 


Der Mitte Februar erfolgte Sturz des 
Miniſterpräſidenten Imredy erwies die Be— 
rechtigung der deutſchen Mahnungen. Der 
Verlauf der Kabinettskriſe war bezeichnend. 
Zunächſt wurde ſchon wochenlang vorher 
durch die feudal-liberaliftiihde Oppoſition 
eine intenſive Hetze gegen die Regierung, 
ihren innen- ſowie außenpolitiſchen Kurs 
betrieben, die nicht nur auf Angarn be— 
ſchränkt war, ſondern zugleich Teile der 
weſteuropäiſchen Preſſe in ihren 
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Dienſt ſtellte. Bereitwilligſt wurde in den 
Boulevard-Blättern der Demokratien von 
einem nahen Zuſammenbruch des „totali- 
tären“ Syſtems der ungariſchen Regierung 
geſprochen und ſogar ſchon eine von der 
Oppoſition aufgeſtellte neue Kabinettsliſte 
veröffentlicht. Der im Anſchluß daran tat- 
ſächlich zuwege gebrachte Sturz Imredys 
brachte jedoch nicht die gewünſchte grund- 
ſätzliche Anderung der Situation. Die Be— 
mühungen der Oppoſition, eine Konzentra- 
tionsregierung mit liberaler Schlagjeite zu 
ſchaffen, wurden weder vom Reichsverweſer 
noch von irgendeinem maßgebenden politi— 
ſchen Faktor des Landes ernſt genommen. 
Der mit der Neubildung des Kabinetts be— 
auftragte bisherige Kultusminiſter Graf 
Teleki hat die alte Zuſammenſetzung der 
Regierung nach Möglichkeit beibehalten, die 
kompromißloſe Vollendung des von 
Imredy begonnenen inneren Re- 
formwerkes wurde als primäre Aufgabe 
auch in der Regierungserklärung Telekis 
herausgeſtellt. Man nimmt ſogar an, daß die 
Regierung bei einem weiterhin uneinſichtigen 
und ſabotierenden Auftreten der Oppoſition 
zur Auflöſung des Parlamentes 
ſchreiten und auch darüber hinaus die Stö— 
rungsmöglichkeiten ſeitens der Oppoſition 
droſſeln wird. 


Es kann unter dieſen Amſtänden bis jetzt 
nur der Eindruck gewonnen werden, daß die 
gut überwundene Kriſe ſowohl auf Seiten 
der Regierung wie im Lande allgemein die 
Erkenntnis von der lebenswichtigen Not— 
wendigkeit einer ſtarken innerpolitiſchen Kon— 
ſequenz nach den Geſichtspunkten des außen— 
politiſch bereits fruchtbar gewordenen Ord— 
nungsprinzips vertieft hat. Wie weit im ein- 
zelnen die Reform des innerpolitiſchen 
Lebens in Angarn gehen wird, iſt zur Zeit 
noch ebenſowenig zu ſagen wie man etwa 
konkrete Mutmaßungen über eine Revi- 
ſion der Beziehungen Angarns 
zum Völkerbunde äußern kann. Es 
wäre jedoch falſch anzunehmen, daß deutjcher- 
ſeits ein derartig ins einzelne gehendes 
Intereſſe an der politiſchen Entwicklung An— 


garns beſtände. Die deutſche Anteilnahme 


geht nach wie vor nicht über das Maß der 
allgemein geübten Beobachtung des politi— 
ſchen Geſchehens hinaus und hat höchſtens 
inſofern eine Prägnanz erfahren, als Angarn 
nach feinem Beitritt zur Front der Anti- 
kominternſtaaten naturgemäß in engeren 
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Bindungen zu undere 
Nationen. 

Im übrigen aber ift, das fei nochmals be- 
tont, die Einſtellung der ungariſchen Regie- 
rung zur deutſchen Volksgruppe für die 
Atmoſphäre ſtets von ausſchlaggebender Be— 
deutung. Die Deutſchen in Angarn ſind eine 
ſeit Jahrhunderten verdienſtvoll mit dem 
Leben und der Entwicklung des ganzen Lan— 
des verknüpfte Volksgruppe, die als jtaats- 
tragende und kulturfördernde Kraft unbe- 
ſtreitbare Lebensrechte zu beanſpruchen hat. 
Die bisherige Zwieſpältigkeit und Anklarheit 
der Regierung gegenüber dieſer ſchwer— 
wiegenden Frage kann unmöglich beibehalten 
werden. Nachdem ungariſcherſeits der Wunſch 
nach einer aufrichtigen und dauerhaften 
Freundſchaft mit dem deutſchen Reiche betont 
worden iſt und die neue ungariſche Regie— 
rung ihren Willen zu einer ſtraffen Beherr— 
ſchung und Neugeſtaltung der innerpoliti- 
ſchen Verhältniſſe bekundet hat, iſt es not- 
wendig, daß eindeutige und bindende Er- 
klärungen abgegeben werden, die der deut- 
ſchen Volksgruppe die Ausſicht auf die er- 
forderliche Beſſerung ihrer Lage zu geben 
vermögen und die die Verwirklichung nor- 
maler Verhältniſſe auch tatſächlich unmittel- 
bar nach ſich ziehen. Das Deutſchtum in 
Angarn iſt gerade in der letzten Zeit mehr 
und mehr einer nahezu hemmungsloſen Hetze 
ſeitens derſelben oppoſitionellen Kreiſe aus- 


dieſen ſteht als 


geſetzt, die vor kurzem den Sturz der Regie- 
rung Imredy verurſacht haben. Die neue 
Regierung hätte hier eine Möglichkeit, die 
von der Oppoſition betriebene Sabotage an 
ihrer Politik mit ſtarker Hand unſchädlich zu 
machen. Bislang iſt jedoch nicht das geringſte 
Anzeichen einer derartigen Haltung ſpürbar. 
Vielmehr hat die Hetze der jüdiſch-liberalen 
und chauviniſtiſchen Oppoſitionscliquen be- 
reits dazu geführt, daß Deutſche auf dem 
Wege zu ihren Volkstumsabenden ange— 
griffen und mit Steinen beworfen wurden 
und daß deutſche Kulturveranſtaltungen in 
Teilen Angarns unmöglich werden. Man 
gewinnt deutſcherſeits den Eindruck, als ver- 
ſuche die Oppoſition nach ihrer im Zuſam— 
menhang mit dem Regierungswechſel erlit- 
tenen Niederlage, nunmehr auf eine andere 
Weiſe dem Regime zu ſchaden, indem ſie 
durch eine planvolle Hetze gegen die 
deutſche Volksgruppe eine Be- 
laſtung des deutſch⸗ungariſchen 
Verhältniſſes herbeizuführen 
ſucht. Man muß hoffen, daß Ungarns Re- 
gierung nun bald einmal die nötige innere 
Entſchloſſenheit aufbringt, um den Schutz 
der 700 000 in Ungarn lebenden Deutſchen 
vor den unerträglichen Verfolgungen durch 
die jüdiſch⸗klerikalen Hetzer zu garantieren 
und dadurch ſchließlich auch ſich ſelbſt vor 
ſchwerwiegenden Entwicklungsmöglichkeiten 
zu ſichern. 


Die zwiſchenſtaatlichen Spannungen wegen bedrängter Volksgruppen ſind meiſt noch ver— 
borgen hinter zeitweiliger Preisgabe des natürlichen Intereſſes vieler Völker für die Volks- 
gruppen gleicher Kultur und Sprache jenſeits ihrer Grenzen. Infolge Verſagens des 
Völkerbundes muß und wird die Interventionspolitik wieder aufleben in dem Maße, wie 
die Minderheitenſchutzverträge ihre Geltung verlieren. Es werden dann je nach der Kon— 
junttur furchtbare Rechnungen wegen Benachteiligung der Vorfs- 
gruppen präſentiert werden; die Eintragungen in das Debetkonto der Nach— 
barſtaaten erfolgen ſchon ſeit über zehn Jahren. Aus dieſem Grunde iſt es keine Aber— 
treibung, die Mißachtung der Nationalitätenrechte pſychologiſch und real- 
politiſch als eine große Bedrohung des Friedens in Europa, zumal in be— 
ſtimmten Gefahrenzonen zu bezeichnen. Es könnte ſich zeigen, daß die Verweigerung des 
Lebensrechtes der Volksgruppen zu ebenſo großen Erſchütterungen führen kann, wie die 
Nichtbeachtung fremdſtaatlicher Souveränität. 


(Aus einer Denkſchrift des Europäiſchen 
Nationalitätenkongreſſes in London 1937.) 
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Das Baltendeutfchtum als Störenfried: 


Merkwürdige Unterftellungen des lettifchen Regierungsblattes - 
Unficherheit der Orientierung - Lebensmillige Volksgruppe 


Die äußere Politik Lettlands jtand 
ſeit Beginn dieſes Jahres wie bisher im 
Zeichen einer außerordentlichen Anſicherheit. 
Mit einer gewiſſen Spannung wurde die 
Außenminiſterkonferenz der Baltiſchen Staa— 
ten in Kauen vom 1.—3. Februar d. J. er- 
wartet, wobei es nachgerade ein offenes Ge— 
heimnis iſt, daß die Baltiſche Entente, zumal 
ſeit den Ereigniſſen des Jahres 1938 zu einem 
immer äußerlicher zuſammengeſchloſſenen 
„Bündnis ohne Verbündete“ geworden iſt, 
wie eine eſtniſche Formulierung lautete. 
Tatſächlich erbrachte dann die Konferenz als 
Ergebnis eine amtliche Verlautbarung, welche 
den gemeinſamen Willen zur Zuſammenarbeit 
auch für die Zukunft unterſtrich. Immerhin 
ſah ſich der lettiſche Außenminiſter Munters 
genötigt, im Anſchluß an die Konferenz eine 
iharfe Polemik gegen alle die Stimmen zu 
führen, die gemeint hätten, in Kauen ſei ein 
brüchiges Gebilde geleimt worden. „Es ſei 
nichts zu leimen geweſen“, ſo erklärte der 
Außenminiſter, „weil nichts gebrochen war“. 

Wir müſſen aus den Erklärungen des 
Herrn Munters jedenfalls entnehmen, daß 
der Glaube an die Feſtigkeit des Baltiſchen 
Staatenbundes doch recht weitgehend auch in 
den Randſtaaten unterhöhlt ift und ſeine 
Ausführungen werden den Eindruck jener zu— 
tage getretenen inneren Ruheloſigkeit einer 
angeblich gemeinſamen baltiſchen Außen— 
politik beſtätigen. 

Eſtland ſucht heute nicht nur in ſeiner 
Wirtſchaftspolitik ſehr nachdrücklich eine UAn- 
lehnung an den nördlichen finniſchen Nach— 
barn (man denke an die ſeinerzeitige Preis— 
gabe der ſogenannten „Baltiſchen Wirt— 
ſchaftsklauſel“) und auch Litauen beginnt 
gerade hinſichtlich eines Ausgleichs mit der 
benachbarten deutſchen Großmacht eigene 
Wege zu gehen, ſo daß jedenfalls die jahre— 
lang unbeſtrittene lettiſche Führung der bal- 
tiſchen Politik, die in den Händen des let— 
tiſchen Außenminiſters lag, dieſem heute ent— 
glitten iſt. 

Für die lettiſche Politik wird in allen offi- 
ziellen Verlautbarungen nach wie vor die 
Forderung der unbedingten Neutralität als 
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Leitgedanke vertreten, d. h. der guten Be— 
ziehungen nach allen Seiten. Wie weit fid, 
hinter dieſer Parole ſehr erhebliche Schwan— 
kungen der politiſchen Hinneigung verbergen 
konnten, zeigte der Widerhall der Sudeten— 
deutſchen Kriſe, wo die lettiſche politiſche 
Führung mit allem Nachdruck auf das falſche 
Pferd geſetzt hatte und das Münchener Er- 
gebnis ſchließlich eine fühlbare Chokwirkung 
auslöſte. Daß heute die Pflege guter Be— 
ziehungen mit großem Eifer betrieben wird, 
zeigten in der letzten Zeit mehrere grundſätz— 
lich bedeutſame Aufſätze der halbamtlichen 
„Briva Zeme“, und zwar zum Tode des 
Papſtes Pius XI., ſowie hinſichtlich der Re- 
gelung der deutſch-lettiſchen Beziehungen. 

„Der in Gottes Frieden eingegangene 
Papſt“, jo bezeugte das lettiſche Regierungs- 
blatt, „iſt als größte moraliſche 
Perſönlichkeit der heutigen Epoche 
anzuſeherm“ n. Er war unfehlbar, 
nicht nur deshalb, weil Er (jo geſchrieben!) 
am beſten Gottes Wege und Gedanken ver— 
ſtand, ſondern auch deshalb, weil der große 
Schatz von Erfahrungen, den der Vatikan von 
Anbeginn beſitzt, Papſt Pius XI. die Mög— 
lichkeit gab, unfehlbar über die Dinge der 
Gegenwart und Zukunft zu urteilen.“ 

Wenn dieſer Nachruf fraglos geeignet war, 
für das kleine proteſtantiſche Lettenvolk das 
herzlichſte Wohlwollen der Römiſchen Kirche 
zu erringen (das in Anbetracht des einfluß— 
reichen aber polniſch orientierten katholiſchen 
Klerus in Lettgallen nicht ohne Bedeutung 
iſt), ſo ließ ſich andererſeits auch der Ver— 
ſuch feſtſtellen, die nicht immer ganz unge— 
trübten Beziehungen zur benachbarten deut— 
ſchen Großnation zu bereinigen. Im Anſchluß 
an die große Führerrede erſchien ein offi— 
ziöſer Aufſatz, der ausdrücklich das volle Ver— 
ſtändnis der Letten für die deutſche Kolonial— 
forderung bekundete. Dieſe Geſte blieb nicht 
die einzige. Nur wenige Tage nach dem 
Bückling vor Rom brachte das lettiſche Re— 
gierungsblatt einen Aufſatz über die deutſch— 
lettiſchen Beziehungen, welche, wie betont 
wurde, alle Vorausſetzungen in ſich trügen, 
ſich aufs beſte zu entwickeln. Vor allen Din— 


gen empfehle fih das lettiſche Volk dadurch 
beſonders, daß es keineswegs wie die 
weſtlichen Demokratien ideologiſche Vor— 
behalte gegen den Nationalſozialismus be— 
ſäße, vielmehr eine eigene ſtaatliche Ideo— 
logie habe, welche dem Nationalſozialismus 
viel Verſtändnis entgegenbringe. Auch ſonſt 
komme die unbedingte Neutralitätspolitik 
dem deutſchen Intereſſe entgegen. 


Was die Frage der Baltendeut⸗ 
ſchen angehe, ſo erkenne man das Inter— 
eſſe des Reiches an ihrem Wohlergehen an. 
Dieſes ſei nach der notwendigen Einbuße 
einiger Privilegien und Vorzüge im An— 
ſchluß an die Staatsgründung anerkannt gut. 
Die Deutſchen hätten ſich nicht beklagen 
können. Allerdings müſſe der Lette ſich da— 
gegen verwahren, daß über kulturelle Be— 
ziehungen hinaus die Weltanſchauung des 
Nationalſozialismus im Lettland-Deutſchtum 
Wurzeln ſchlage: es gebe in Lettland nur 
einen Nationalſozialismus — den lettiſchen. 
Dieſes müſſe klar geſagt werden, ebenſo wie 
zu warnen ſei vor der Beſtrebung beſtimmter 
baltendeutſcher Kreiſe, die Beziehungen zwi— 
ſchen Lettland und dem Reich durch Verbrei— 
tung ſchädlicher Nachrichten über die Behand— 
lung des Deutſchtums zu trüben. Der An— 
ſpruch des lettländiſchen Deutſchen auf eine 
Mittlerrolle zwiſchen dem deutſchen und dem 
lettiſchen Volk ſei rundweg abzulehnen. 

Der Aufſatz ſpiegelt eine gewiſſe Bedrückt— 
heit über die rechtmäßige Zenſur wieder, 
welche das lettiſche Staatsweſen an der deut— 
ſchen Offentlichkeit genießt. Ein Entgegen- 
kommen bedeutet fraglos die Anerkennung des 
Intereſſes, welches das Reich am Ergehen 
der Volksdeutſchen erklärt hat. Der Satz 
vom Nationalſozialismus, der keine Erport- 
ware ſei, wird von den Letten auf die deut— 
ſchen Staatsbürger beſchränkt — eine Frage, 
für die die lettiſche Zeitung wohl nicht ganz 
zuſtändig iſt. Reichlich ungeſchickt in dieſem 
Anbiederungsartikel iſt dabei die vorgenom— 
mene Gleichſtellung mit dem Kommunismus: 
„Selbſtverſtändlich kann jeder Bürger des 
Deutſchen Reiches, der ſich im Auslande be— 
findet, Nationalſozialiſt ſein, ebenſo wie 
jeder Bürger der Sowjetunion Kommuniſt 
ſein kann.“ Derartige Taktblüten werden 
das angeſtrebte Ziel zu erreichen kaum er— 
leichtern, ebenſo wie gleichzeitige Kratzfüße 
nach zwei ſo verſchiedenen Seiten eigentüm— 
lich wirken mußten. In der reichsdeutſchen 
Offentlichkeit ſtieß der Verſuch des lettiſchen 


Offizioſus nicht auf das erhoffte Wohl- 
wollen. Die ſouveräne Anwahrhaftigkeit, mit 
der die planmäßige Bedrückung des lettlän— 
diſchen Deutſchtums abgeleugnet wurde, ver— 
ſtimmte genau ſo, wie die angemaßte Be— 
ſtimmung über die Zuläſſigkeit der deutſchen 
Weltanſchauung außerhalb der Reihs- 
grenzen (vergl. „Preuß. Zeitung“, „Börſen⸗ 
zeitung“ v. 15. 2.). Schließlich iſt zu bemer- 
ken, daß die geplante Denunziation der 
Volksgruppe als angeblicher Störenfried der 
„ſonſt“ guten gegenſeitigen Beziehungen 
deutſcherſeits um ſo weniger Verſtändnis 
findet, als es ein nur zu oft geübter Trick 
iſt, auf den freilich manche reichsdeutſche 
Kreiſe des In- und Auslandes noch immer 
hineinzufallen pflegen. 


+ 


Auf innerpolitiſchem Gebiet zeigt ſich auch 
weiterhin der Zug einer immer ſtärker ange— 
ſtrebten Verſtaatlichung des Wirt- 
ſchaftslebens. Eine Neugründung ſtel— 
len hier die ſtaatlich geförderten ſogenannten 
Intereſſenverbände beſtimmter Induſtrien 
dar, die dieſe einer ſehr eingehenden Kontrolle 
unterwerfen. 

In die gleiche Richtung gehört auch der 
erbitterte Konkurrenzkampf, den die Regie— 
rung durch ihr Morgenblatt „Rits“ der 
Monopolſtellung der großen (übrigens eben— 
falls ausgeſprochen deutſchfeindlichen) Tetti- 
ſchen Zeitung „Jaunäkas Zinas“ angeſagt 
bat — ein Konkurrenzkampf, der zunächſt 
fraglos jehr große zuſätzliche Summen durch 
die üppige Ausgeſtaltung des „Rits“ ver- 
ſchlingt. 

Ein immer unbehaglicherer Faktor bedeu— 
tete für das lettiſche Denken das Vorhanden— 
ſein der deutſchen Volksgruppe. Hier iſt wie— 
derum an den ſchon oben zitierten Aufſatz der 
„Briva Zeme“ zu erinnern, der von der 
Volksgruppe her dahin verſtanden wurde, 
daß lettiſcherſeits eine klare Abgrenzung 
völkiſcher politiſcher Anſprüche des Staates 
der Volksgruppe und des Reichsintereſſes 
angeſtrebt wird. Die Art der Löſung, die den 
Letten dabei vorſchwebt, will freilich nicht in 
das Jahr 1939 paſſen: Anerkennung eines 
Anſpruchs auf Sprache und Kultur — aber 
unter Ausſchluß der Freiheit der Weltan— 
ſchauung, und zwar ohne irgendwelche Ga— 
rantien. Zugegeben wird lettiſcherſeits, daß 
die Gründung des Staates dem Deutſchtum 
ſchmerzliche Opfer abgerungen habe; ge— 
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leugnet die Tatſache, daß er alle 20 Jahre 
ſeines Beſtehens dem Deutſchtum weiterhin 
Druck und Verfolgung auferlegte. Der Probe- 
ballon wird in erſter Linie die Wirkung 
haben, daß der Eindruck der auffallenden 
Anſicherheit, die heute die lettiſche Politik in 
jeder Hinſicht kennzeichnet, verſtärkt wird. 
Während auf der einen Seite lettiſcherſeits 
eine Ausſprache mit dem Deutſchtum ange- 
ſtrebt wird, hat auf der anderen Seite der 
völkiſche Druck nicht nachgelaſſen, ift im Ge- 
genteil ausgeſprochen angewachſen. Beſondere 
Erbitterung löſte die Forderung aus, jämt- 
liche Apotheken im Lande mit neuen Kon— 
zeſſionen zu verſehen, wobei die Geſuche faſt 
allen Deutſchen abgeſchlagen werden und 


zwar vielfach überhaupt ohne Begründung. 


Anzumerken ift, daß gerade außerhalb Rigas 
der ländliche Apothekerſtand beſonders ſtark 
noch heute von Deutſchen durchſetzt iſt. Seit 
Beginn des Januar ift nach längerer Ruhe- 
zeit auch die Polizei vielfach mit neuen Schi— 
kanen gegen Deutſche vorgegangen (gewalt— 
ſame Auflöſung eines Balles, von Lagern 
uſw.). Hierhin gehören auch die Schwierig— 
keiten, die planmäßig auf den Standesämtern 
bei der Eintragung von Ehen und neugebo— 
renen Kindern gemacht werden, ſofern auch 
nur der geringſte Verdacht beſteht, daß ein 
Vorelternteil jemals einen lettiſchen Namen 
getragen hat. Endlich iſt der deutſchen Zen— 
tralorganiſation, der „Deutſchbaltiſchen 
Volksgemeinſchaft in Lettland“ noch nicht ge— 
lungen, ihre geſetzlich vorgeſchriebene Neu— 
regiſtrierung zu erreichen. 

Trotz des neuerlich wieder ſtark angezo— 
genen lettiſchen Druckes iſt die Stimmung 


der Volksgruppe nach wie vor bemerkenswert 
optimiſtiſch. Eine große Rolle ſpielten na- 
türlich die Ereigniſſe des großdeutſchen 
Jahres 1938, deſſen pſychologiſche Nachwir⸗ 
kung außerordentlich ſtark war. Aus dem 
innerdeutſchen Leben iſt die ſehr erfolgreiche 
Veranſtaltung eines großen Jugendmuſik⸗ 
feſtes zu Anfang Januar zu berichten, die 
einen Einblick gab in die breite Kulturarbeit, 
die mit großem Erfolg von der deutſchen 
Zungen- und Mädchenſchaft neben ihrem 
eigentlichen Dienſtbetrieb geleiſtet wird. In 
dieſer, ſowohl hinſichtlich der Breitenwirkung 
wie auch der inneren Straffheit außerordent- 
lich gut arbeitenden deutſchen Jugendarbeit 
iſt eine ſtarke Kraftquelle des völkiſchen Le— 
benswillens zu ſehen, und die behördlicher— 
ſeits nach langem Zögern zugeſtandene Be— 
ſtätigung des „Verbandes deutſcher Jugend 
in Lettland“ (der zentralen Arbeitsſtelle der 
deutſchen Jugend) wurde innerhalb der 
ganzen Volksgruppe als Erfolg begrüßt. 

Die Vorarbeiten zu einer großen biolo— 
giſchen Ausſtellung, die die Volksgruppe für 
Mitte März in Riga plant, zeigten endlich 
eine Tatſache auf, die wohl in erſter Linie 
geeignet iſt, einen geſunden Optimismus zu 
entfachen, nämlich das erſtmalige Anſtei⸗ 
gen der deutſchen Geburtenzahl 
ſeit Beginn des Niederganges am Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Iſt auch damit aller— 
dings erſt der Stand von 1928 erreicht, ſo 
iſt die Aufwärtstendenz doch jedenfalls mehr 
als zufällig. Das Lettland-Deutſchtum hat 
den Willen zum Leben wieder und der allein 
ijt ſchließlich für deutſche Menſchen entſchei— 
dend. 


El sais ijt das deutſche Volkswandern ein leichtes Hin und Her gewejen, niemals 
auch iſt es allein auf den Pfaden des Brotſuchens geſchehen, nein, nein! Das Volks— 
wandern iſt zugleich ein großer Glaubensweg der Seelen geweſen, vielleicht eine 
manchmal übereilte Glücksfahrt der Sehnſüchte, aber meiſt doch eine Wanderſchaft 
einzelner und ganzer Gruppen im unausgeſprochenen Auftrag des geſamten Volkes, 
deſſen Heimat je und je zu klein war, ein Wandern mit dem ſtarken Willen, ſich 
ſelbſt und dem geſamten Volke zur alten Heimat eine neue zu richten. Aus dem 
Schoß dann fremder Erden haben die Auswanderer mit eigner Hand den Schatz 
einer urweltlichen Schenkung an den Menſchen, Heimat genannt, gehoben — und 
wer einen Schatz hebt, hat der nicht ein Anrecht, ja ein Vorrecht auf dieſen Schatz 


Heimat? 


Georg Löbjad 


Aus: „Einſam kämpft das Wolgaland“. 


Der Often als Diskuffionsthema in der 
ſkand inaviſchen Preffe 


Stimmen aus Schweden, Norwegen, Dänemark und Finnland 
Ukrainerfrage im Vordergrund 


Mit Beginn dieſes Jahres hat ſich die 
ſkandinaviſche Preſſe mit auffälligem Eifer 
der oſteuropäiſchen Probleme angenommen. 
Das böſe Erwachen, das man während 
der September-Kriſe im Norden erlebte und 
das wohl in erſter Linie ſo böſe ausfiel, weil 
die ſkandinaviſche Hffentlihfeit gar nicht 
oder vollkommen falſch über die Vorgänge 
in der Tſchecho-Slowakei unterrichtet wor— 
den war, hat nun zu einem erſtaunlichen Am— 
ſchlag geführt. Weigerte man ſich in dieſem 
Falle bis zum letzten Augenblick die Möglich— 
keit einer Anderung der Verhältniſſe zuzu- 
geben, ſo iſt man jetzt erheblich vorſichtiger 
geworden und läßt, was den Oſten anbe— 
trifft, für die nächſte Zukunft alle Möglich— 
keiten offen. In allem zeigt der Norden eine 
außerordentlich große Anteilnahme an den 
Geſchicken Oſteuropas, die anſcheinend ſtän— 
dig im Steigen begriffen iſt. 

Anter den Diskuſſionsthemen ſteht die 
ukrainiſche Frage bei weitem im Vorder- 
grund. Es wird das mögliche Schickſal der 
Karpato-Akraine erörtert und febr lebhaft 
beſpricht man die in zur Schaffung 
einer Groß-Akraine. Gleichzeitig werden in 
dieſem Zuſammenhang die e ee 
Polens diskutiert. 

In dem Streit um die Karpato-Akraine 
iſt von ſkandinaviſcher Seite zwar vorwie— 
gend zugunſten von Polen und Ungarn Stel- 
lung genommen worden, man hat aber doch 
ſchließlich den beiden Staaten keine allzu- 
großen Chancen zubilligen können. Nur 
wenige Blätter, darunter in erſter Linie die 
Stockholmer Zeitung „Svenska Dagbladet“, 
glaubte noch eine Zeitlang für die beiden 
Staaten gewiſſe Möglichkeiten herausleſen 
zu können. 

Es ift in dieſem Zuſammenhang von Jn- 
tereſſe, wie in dem gleichen Blatt die Stel— 
lung Angarns beurteilt wird. Am 26. No- 
vember v. Jahres wurde hier ein mit der 
Aberſchrift „Angarn und Deutſchland“, ein 
längerer Aufſatz des auch im Reich bekannten 
ſchwediſchen Publiziſten Prof. Fredrik 
Böök veröffentlicht. Der Verfaſſer, der in 


legen. 


Büchern und Zeitungsaufſätzen der jchwedi- 
ſchen Offentlichkeit eine Reihe objektiver 
Darſtellungen über das neue Deutſchland 
gegeben hat, behandelt — im Gegenſatz zu 
verſchiedenen anderen ſkandinaviſchen Jour- 
naliſten — das Problem leider nicht mit der 
wünſchenswerten Wahrheitsliebe. So glaubt 
Prof Böök nach einer Betrachtung über das 
Verhältnis zwiſchen Deutſchtum und Ma⸗ 
gyarentum in der Vergangenheit feſtſtellen 
zu müſſen: 

„Die Ausweitung der deutſchen Intereſſen— 
ſphären betrachtet man in Angarn als eine 
vollendete Tatſache. Daß die zukünftige 
Entwicklung auf eine deutſche Hegemonie 
hingeht, die ſich über das Donaugebiet er- 
ſtreckt und zwar über die frühere Monarchie 
und vielleicht noch ein Stück darüber hinaus, 
das betrachtete man als unumgänglich. Man 
hatte einen offenen Blick für die großen Bor- 
teile wie auch für die Gefahren, aber man 
war poſitiv eingeſtellt, man war entſchloſſen 
zu verſuchen, fiH alles zum Beſten auszu- 
Die Beſtrebungen, Ruthenien einzu- 
verleiben, um eine gemeinſame Grenze mit 
Polen zu erreichen, ſtanden natürlich im Zu- 
ſammenhang mit einem gewiſſen Anſicher— 
heitsgefühl — man wollte die Stütze eines 
freundſchaftlich geſinnten polniſchen Grenz— 
nachbarn haben. Aber ſelbſt dieſe Abſicht 
trat in beherrſchter und maßvoller Form þer- 
vor. Daß das entſcheidende Wort in der 
ganzen Grenzfrage von Deutſchland geſpro— 
chen werden mußte, war logiſch und wurde 
von allen Angarn mit vollkommener Loya- 
lität anerkannt. 

Am Sonntag, dem 16. Oktober, hatte ich 
ein Geſpräch mit einem der hervorragendſten 
ungariſchen Politiker und Parteiführer. 
Er ſah mit Zuverſicht der Löſung der Grenz— 
frage entgegen. Er war überzeugt, daß die 
Gebiete, in denen die Ungarn 1918 die Ma- 
jorität ausmachten, zurückkommen werden. 
Aber er hatte auch die Auffaſſung, daß die 
Grenzziehung an und für ſich nicht alle Pro- 
bleme löſen würde. Die Slowakei und Ru- 
thenien, ſtrich er heraus, könnten nur auf⸗ 
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blühen, wenn die alten wirtſchaftlichen Ver— 
bindungen mit dem ungariſchen Gebiet wie- 
derhergeſtellt würden. Das ſei etwas, was 
klar für jede wirtſchaftsgeographiſche Be 
trachtung daliegt. Der Frieden von Trianon 
und der tſchechiſche Chauvinismus hätten 


die Pulsadern und die Wirtſchaftswege 


durchſchnitten. Ich bemerkte, daß ebenſo 
Deutſchland nun dabei ſei, den Grenzſtreit 
beizulegen und Deutſchland gleichzeitig auch 
als eine vermittelnde Inſtanz geſchickt wor— 
den wäre, die nationalen Intereſſen abzu— 
wägen und zum beſten aller eine ſachliche 
Ordnung zu ſchaffen. Der ungariſche Poli— 
tiker nahm augenblicklich den Gedankengang 
auf, ja beſtätigte er, nichts kann gegen 
Deutſchland oder ohne Deutſchland getan 
werden. — 

Aber all das war im Oktober. Seitdem 
haben wir den 10. November erlebt und ob— 
wohl ich Gelegenheit hatte, nach dieſem Zeit— 
punkt den Gedankenaustauſch mit ungariſchen 
Freunden und Bekannten fortzuſetzen, wird 
es klar, daß ſich vieles nun in einem ganz 
anderen Licht zeigt. Der ſchwarze Anglücks— 
tag hat auf der ganzen Welt weit mehr in 
Trümmern gelegt, als Fenſterſcheiben und 
Läden am Kurfürſtendamm. 

Wie die Angarn darauf reagiert haben, iſt 
leicht zu verſtehen. Selbſt wenn ſie ſich nicht 


öffentlich in voller Freiheit darüber aus— 
ſprechen. Mit Verzweiflung haben ſie ge— 


ſehen, daß die moraliſche Iſolierung, die nun 
Deutſchland umgibt, nun alles Streben nach 
Verſtehen und Verſöhnung erſchwert, ja den 
Konflikt ſchärft und die feindlichen Stim— 
mungen weiter erhöht, die im weiteren Ver— 
laufe zu einem neuen Weltkrieg führen 
können. Mit Angſt blickt man auf das, was 
kommen ſoll. 

Selbſt die Angarn, die aus vollſtem Herzen 
den Gedanken an eine außenpolitiſche Zu— 
ſammenarbeit mit dem großen deutſchen Volk 
und ſeinem Führer angenommen haben, 
müſſen nun gelähmt und zweifelnd daſtehen. 
Die ernſthafte Stimmung, die ihren Dämpfer 
auf die Siegerfreude Angarns im Oktober 
gelegt hat, hat ſich verdunkelt. Ein düſterer 
Herbſt iſt über Europa und die Welt herein— 
gebrochen.“ 

Eine derartige bedauerliche Verquickung 
von ſcheinbarer Objektivität und unſachlicher, 
zuweilen fogar bewußt falſcher Darſtellungs— 
weiſe ijt zum Glück in der ſkandinaviſchen 
Preſſe ſonſt ſchon ſeltener geworden als vor 
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einigen Monaten. Häufig ſpricht aus den 
Diskuſſionen das wirkliche Intereſſe an der 
weiteren Entwicklung der Verhältniſſe im 
öſtlichen Raum. So kommt Victor Mo- 
gens in ſeiner „Atenrikskronikk“ (Oslo) 
vom 10. Dezember 1938 in einem Auſſatz 
„Die neue Tſchecho-Slowakei und die 
ukrainiſche Frage“, in dem er fih eingehend 
mit der Geſchichte der Karpato-Akrainer be— 
faßt, zu dem Schluß: „Aus dieſem kurzen 
Aberblick über die tauſend Blätter der Ge- 
ſchichte wird man vielleicht den Eindruck der 
tiefen Bedeutung des Problems erhalten, 
das gerade in dieſen Tagen aus der Ver— 
borgenheit wieder heraustritt und in kom— 
menden Tagen ſeine Löſung fordern wird. 
Man wird auch verſtehen, wie natürlich es 
ijt, daß gerade dieje ukrainiſche Frage Polen 
und Rußland trotz aller ideologiſchen Ge— 
genſätze vereinigen kann. Sie haben beide 
ihre großen ukrainiſchen Minderheiten, die 
ſie unterdrücken und ſie haben hier einen ge— 
meinſamen Gegner: Deutſchland. Wenn 
dieſes Land nun im Ernſt eine Politik zu 
führen beginnt, die ſich als Ziel die Schaf— 
fung einer freien Akraine ſtellt, ſo iſt es ſo 
glücklich geſtellt, daß es für das ſchöne 
Prinzip der Freiheit und der Selbſtändig— 
keit der Völker eintreten kann. Niemand ift 
blind gegenüber den großen Vorteilen, die 
eine Akraine, die Deutſchland ihre Selbſtän— 
digkeit verdankt, dieſem Lande geben kann 
und welche ernſthafte Schwächung von Ruß— 
land die Abtrennung der Akrainer ſein 
würde. Eins iſt ſicher, der Kampf um die 
Akraine ift nicht beendet, wie der franzöſiſche 
Schriftſteller Roder Tiſſerand in ſeinem 
Buch über die Ukraine jagt: „La lutte ne se 
terminait pas, elle durera jusqu'au jour où 
l'Ukraine sera indépendante et libre,“ 一 
der Kampf wird nicht aufhören, er wird bis 
zu dem Tage dauern, an dem die Akraine 
ſelbſtändig und frei iſt.“ 

Die ſchwediſche Zeitung „Stockholms 
Tidningen“ ſchreibt in einem Leitartikel: 
„Es iſt wohl das beſte, zu allererſt feſtzu— 
ſtellen, daß es eine ukrainiſche Frage gibt. 
Als eine Art offizielle Proklamation dieſer 
Tatſache darf man wohl die Eingabe be— 
zeichnen, die ukrainiſche Abgeordnete im pol— 
niſchen Sejm über die Errichtung einer auto— 
nomen Republik innerhalb des Rahmens des 
polniſchen Staates für die etwa 5,5 Mil— 
lionen zählenden Akrainer vorlegten. Der 
Vorſchlag hat keine Ausſichten auf dem 


Wege der Geſetzgebung durchgeführt zu 
werden, aber er iſt wohl mehr ein erſter 
Verſuch. Polen hat in ſeiner großen ufraini- 
ſchen Bevölkerung eine Minderheit, die 
unter gegebenen Verhältniſſen genau ſo ge— 
fährlich werden kann, wie die Deutſchen es 
für die Tſchecho-Slowakei wurden 
Eben gegenüber dieſer Gefahr haben Polen 
und die Sowjetunion die Streitaxt begraben 
und ſymboliſch den ſchon vorher exiſtieren— 
den Nichtangriffs- und Freundſchaftsvertrag 
zwiſchen den beiden Ländern beſtätigt. — 
Aber die Frage iſt, ob es ſich lohnt zu ver— 
ſuchen, durch ein Bündnis mit fremden 
Mächten die Nationalitätenbewegungen zu 
verhindern, vor allem wenn die Bewegungen 
um die es geht, bei einem mächtigen Nachbar— 
ſtaat, Anterſtützung finden. Das Anglück der 
Tſchecho-Slowakei ift kein beſonders auj- 
munterndes Beiſpiel zur Nachahmung einer 
ſolchen Politik. 

Das Warſchauer Parlament wird nichts 
von einer ukrainiſchen Forderung nach einer 
Stellung wiſſen wollen, die der entſpricht, 
welche die Slowaken und Karpato-Akrainer 
erhalten haben. Aber es heißt, daß die Re- 
gierung gewillt iſt, den ukrainiſchen Wün⸗ 
ſchen in einem geringeren Amfange nachzu— 
kommen, ſoweit ſie das ſprachliche und kultu— 
relle Gebiet betreffen. Wird es mit dieſem 
Entgegenkommen genug ſein, das etwas zu 
ſpät zu kommen ſcheint und vielleicht noch 
länger auf ſich hätte warten laſſen, wenn die 
Septemberkriſe nicht dieſen Ausgang gehabt 
hätte? Anter allen Amſtänden kann Europa 
einiges aus dieſen Gebieten erwarten, wo 
Deutſchtum und Slawentum aneinander— 
grenzen.“ 

Gerade dieſe Stockholmer Zeitung hat ſich 
immer wieder eingehend mit der ganzen 
Frage beſchäftigt. Sie hat ſogar durch ihren 
Korreſpondenten eine Anterredung mit dem 
ukrainiſchen General Pawel Skoro— 
padſki gehabt. In der Anterredung er— 
klärte der General, er könne ſich vorſtellen, 
daß die Karpato-Akraine febr wohl ein gei- 
ſtiges Zentrum für den großukrainiſchen Ein— 
beits- und Freiheitsgedanken werden könne. 
Dieſer Gedanke gewinne nun immer mehr an 
Boden. Daß Deutſchland ein gewiſſes In— 
tereſſe an einer ſelbſtändigen Akraine habe, 
ſei etwas, was die Akrainer nur ſchätzen 
könnten. Daß der panſlawiſche Gedanke 
irgendeine Kraft habe, ſei zu bezweifeln. 
„Dagegen iſt der Volksgedanke“, ſo ſtellte er 


feſt, „auf einem ſchnellen Vormarſch begriffen, 
und es dürfte nicht viel fehlen, bis alle 45 
Millionen Akrainer, von denen 43 Mil- 
lionen ein geſchloſſenes Volksgebiet bilden, 
ſich erheben, um die geplante Groß-Akraine 
zu verwirklichen.“ Dann gibt der ukrainiſche 
General der ſchwediſchen Leſerſchaft einen 
Aberblick über die Lage der ukrainiſchen 
Volksgruppen in den einzelnen Ländern: 
„Daß die Organiſation in Polen ſtark iſt, 
weiß man. In ganz Polen kömmen 40 
ukrainiſche Zeitungen heraus, davon 22 allein 
in Lemberg, das das Zentrum der ukraini— 
ſchen Bewegung in Polen iſt. In Rumänien 
bat man auch eine jtarfe Bewegung. Die 
Situation iſt indeſſen etwas merkwürdig: 
Rumänien würde nichts gegen eine ſelb— 


ſtändige Akraine als Nachbarn haben, vor— 


ausgeſetzt jedoch, daß ſie ihre eigene ukraini— 
ſche Minderheit nicht berührt. And die ſowjet— 
ruſſiſche Akraine? „Vertrauen Sie darauf,“ 
ſagt der Hetmann Skoropadſki, „daß wir in 
der Akraine wohlorganiſiert ſind. Aber wir 
haben auch große Opfer. Allzu oft ver— 
ſchwinden unſere Männer dort in der 
Akraine, ohne daß man jemals etwas von 
ihrem Schickſal hört.“ Der Hetmann erklärt 
in dieſem Zuſammenhang eine äußerſt raf— 
finierte Methode, die von der ſowjetruſſi— 
ſchen Polizei angewandt wird, um poli- 
tiſche Gegner in großer Anzahl zu fangen. 
Man muß, ſagt Skoropadſki, vorſichtig ſein, 
wenn man von Aufſtänden in der Akraine 
ſprechen hört. Das braucht abſolut nicht zu 
bedeuten, daß die Erde der Akraine unter 
den Füßen der Sowjetherrſcher zu ſchwanken 
beginnt. In den allermeiſten Fällen ſind 
dieſe Aufſtände ganz einfach von den Sowjet— 
behörden ſelbſt provoziert. Dieſe provo— 
zierten Aufſtände ſchaden uns natürlich viel, 
aber ſie ſpielen ſich an der Peripherie unſerer 
richtigen Organiſationsarbeit ab. Anſere 
wirklichen Leute dort laſſen ſich nicht provo— 
zieren und der Organiſation kommt die 
GPU. nicht jo leicht auf die Spur. Anſere 
Kraft auf nutzloſe Scharmützel mit der 
GPA. zu verzetteln, kommt für uns nicht in 
Frage. Nein, das einzige, was wir tun, iſt 
uns vorzubereiten und eine fertig gerüſtete 
Organiſation zu beſitzen, um zuzuſchlagen, 
wenn eines Tages die große Gelegenheit 
kommt. And — ſie kommt! 

Weitere objektive Aufſätze über die Frage 
erſchienen von Rolf Palmen in der fin- 
niſch⸗ſchwediſchen Wochenſchrift „Svensk 
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Botten“, der für die Akrainer in Polen 
für die nächſte Zeit die Erlangung einer ge— 
wiſſen Selbſtverwaltung als nicht unmöglich 
anſieht. 

Einige Blätter bemühen ſich in ihrer Be- 
richterſtattung die Bewegungen, die gegen 
eine deutſche Anterſtützung gerichtet ſind, 


unter den Akrainern feſtzuſtellen, ſo die 
ſchwediſche Zeitung „Svenska Dag— 
bladed”: „Meinungsverſchiedenheiten 


herrſchen unter den Akrainern wegen der 
Taktik die angewandt werden ſoll. Die mei— 
ſten Führer der A. N. D. O., der größten 
ukrainiſchen Partei und beſonders die Mit- 
glieder des Sejm, ſind mehr geneigt auf 
einen Kompromiß einzugehen, während an— 
dere darauf hinarbeiten, praktiſchere Metho- 
den anzuwenden. Ein wachſende Stimmung 
wünſcht auch die Bildung einer ukrainiſchen 
Einheitsfront, die aus allen Parteien beſteht, 
und die Schaffung eines ukrainiſchen Natio— 
nalrats. Verſchiedene Meinungen herrſchen 
weiter über die Haltung, die man Deutſch— 
land gegenüber einnehmen ſoll. Der über— 
wiegende Teil der Akrainer hofft auf Hilfe 
von Deutſchland, aber einige der Führer der 
A. N. D. O. warnen davor. Sie ziehen ein 


Kompromiß mit den Polen vor, nach— 
dem Akrainer und Polen gemeinſam 
ſtark genug ſein würden, ſowohl den 


Deutſchen wie den Ruſſen zu widerſtehen. 
Die nächſten Monate werden zeigen, welche 
von dieſen Strömungen die Aberhand be- 
hält. Sehr viel hängt davon ab, wie ent- 
gegenkommend ſich die Polen zeigen werden. 
Bis auf weiteres hat die kompromißfreund— 
liche Partei die Aberhand. Ihrem Führer 
Mudryj gelang es trotz heftigen Widerſtan— 
des, vom Kongreſſe den Auftrag zu erhalten, 
noch einmal einen Verſuch zu machen, um 
mit den Polen ins Klare zu kommen. 

Sehr intereſſant iſt ein Aufſatz in der 
Kopenhagener Zeitung „Politiken“, in 
dem ein paar Tage vor Becks Beſuch in 
Berchtesgaden aufſchlußreiche Fragen, die 
Polen beſchäftigten, zuſammengefaßt wor- 


den find. Nach Anſicht das Blattes bat. 


Polen durch den Beſuch die endgültige 
Wahl zwiſchen Berlin und Moskau ge- 
troffen. 

„Da ſich Polen nach dem Machtſpruch von 
Wien genötigt ſah, von der alten polniſchen 
Auffaſſung abzuweichen, daß Polen ſeine 
nationale Exiſtenz nur als ein Groß-Polen 
ſichern kann und da es für den polniſchen 
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Politiker mit Hinblick auf die zukünftigen 
Eventualitäten ziemlich unmöglich war, einen 
klaren Kurs zwiſchen der Sowjetunion und 
Deutſchland zu halten, tut Oberſt Beck das 
einzig Mögliche, nach dem Oberſalzberg zu 
reiſen und von Moskau abzuſchwören, um 
ſich als Gegenlohn Hitlers Garantie gegen 
eine vierte Teilung Polens auszubitten. 


Oberſt Beck kommt als der verantwortliche 
außenpolitiſche Repräſentant einer Macht 
nach dem Oberſalzberg, die nach den Erfennt- 
niſſen in Wien nicht ſo mächtig iſt, wie ſie 
es vor Wien hoffte zu werden; — um ſchon 
gar nicht von München zu ſprechen, das Polen 
in eine alles andere als roſenrote Situation 
brachte. Die Kombination Warſchau 
Moskau wird damit als ein verzweifelter 
Notruf bezeichnet, nachdem der deutjch-ita- 
lieniſche Machtſpruch in Wien die Slo— 
wakei und Ruthenien als eine Barriere 
gegen alle polniſchen Expanſionsbeſtrebungen 
aufrichtete, beſonders nach dem Schwarzen 
Meer hin, und nachdem Litauen gezwungen 
iſt, ſich ſo ſtark nach Deutſchland hin zu 
orientieren. Polens Expanſionsluſt nach 
Norden und Süden iſt durch den Vormarſch 
Großdeutſchlands gehemmt worden und 
außerdem hat die auf dem ethnographiſchen 
Prinzip gegründete Neuordnung in Europa 
weiterhin ein großes Problem ins Rollen 
gebracht, das unter gewiſſen Amſtänden den 
ganzen polniſchen Staat ins Schwanken brin- 
gen kann. Nach der Tſchecho-Slowakei ift 
Polen nun Minoritätsſtaat „par excellence“ 
und vom Prinzip der Selbſt— 
beſtimmung hat Polen alles zu 
fürchten. In Polen leben über 6 Mil- 
lionen Akrainer, die ſchon unter dem Cin- 
druck der neuen Entwicklung des kleinen 
Rutheniens Autonomie verlangt haben. 

Die drei Millionen Juden in Polen 
dürften ein gleich großes Problem wie bei 
Deutſchland werden. 1% Millionen Weiß⸗ 
ruffen bedeuten auch ein Problem im Ver- 
hältnis zur Sowjetunion und das größte 
Problem find, last not least, die eine Mil- 
lion Deutſcher, die teils im Korridor, teils in 
mehr oder weniger abgeſchloſſenen Koloni- 
ſationsgebieten im Lande leben. Im Schat⸗ 
ten des deutſch-polniſchen Zehnjahrespaktes 
treibt Polen mit allen Mitteln eine 
energiſche Poloniſierung unter 
der deutſchen Minderheit und in 
Deutſchland ſtellt man feſt, daß das „Syſtem 
Grazynſki“ die Mißſtimmung in helle Flam— 


men aufſchlagen laſſen kann, ſobald es die 
Außenpolitik zuläßt. 

Eine noch ungelöſte Frage iſt Danzig 
und die Frage der von Deutſchland ausge— 
wieſenen polniſchen Juden, von denen 20 
Prozent nicht über die Grenze gekommen 
ſind. Hierüber verhandelt in dieſen Tagen 
eine polniſche Regierungskommiſſion, haupt- 
ſächlich um zu verſuchen, ſo viel wie möglich 
vom Eigentum und Vermögen dieſer ſtaaten— 
loſen Juden zu retten. 

Daß Beck Hitler nicht ausſchließlich auf⸗ 
ſucht, um über die Ausweiſungsaktion und 
den Handel durch den Korridor zu ſprechen, 
davon iſt man ziemlich überzeugt. Dagegen 
behauptet man, daß Beck anbieten wird, 
Polen in die neue oſteuropäiſche Konſtellation 
unter der Leitung der Achſenmächte einzu— 
ordnen und Hitler wird ſeine Bedingungen 
dafür ſtellen. Man teilt uns ſo mit, daß 
nach der Einverleibung der Sſterreicher und 
Sudetendeutſchen in das Reich die Stellung 
der deutſchen Minderheit in Polen höchſt 
aktuell geworden ſei. Hitler wird ganz ein— 
fach verlangen, daß das Syſtem Grazynſki 
liquidiert wird und daß den Deutſchen in 
Polen die gleichen Rechte wie den Deutſchen 
in der Tſchechei, der Slowakei, in Ruthenien 
und Angarn zugeſichert werden. 

In einem Punkt hat man Ausſicht, ſich 
im Prinzip einig zu werden: In der Juden— 
frage als ſolche, die nun gleich brennend für 
Polen wie für Deutſchland wird. Im übri— 
gen exiſtiert zwiſchen Deutſchland und Polen 


eine Menge Sprengſtoff, der leicht zur Cr- 
ploſion gebracht werden kann, wenn die bei— 
den Staaten nicht zu einer Einigung ge— 
langen. Innerhalb der hieſigen fremden 
Diplomatie beneidet man Beck nicht um ſeine 
Rolle, denn man überlegt, daß er, praktiſch 
geſprochen, mit einer 8öprozentigen Oppoji- 
tion in ſeinem Lande rechnen muß. Einer 
Oppoſition, die ſich gleich ſtark einer Verbin⸗ 
dung mit Sowjetrußland widerſetzt, wie fie 
in ideologiſcher und politiſcher Hinſicht dem 
Dritten Reich und Großdeutſchland gegen— 
über eine höchſt problematiſche Stellung ein- 
nimmt. Doch meint man hier, daß die einzige 
mögliche Politik, die der polniſchen Auhen- 
miniſter Beck führen kann, iſt, ſeine bisherige 
vom deutſch-polniſchen Zehnjahresplan be— 
ſtimmte Politik fortzuſetzen — auch mit Hin- 
blick auf Deutſchlands Vormarſch in Dit- 
europa.“ — 

Aus allen dieſen Preſſeſtimmen, die aus 
einer Zeit vor wenigen Wochen ſtammen, iſt 
zu erſehen, wie ſtark ſich die Länder des 
Nordens für die Probleme des Oſtens in- 
tereſſieren. In verſchiedenen Dingen herrſcht 
noch keine Klarheit. Allzu oft ſieht man im 
deutſchen Intereſſe für die außereuropäiſchen 
Fragen ſchon den deutſchen Wunſch nach Ex— 
panſion. Trotzdem aber läßt ſich feſtſtellen, 
daß die Einſicht bereits ein gutes Stück vor- 
wärts gekommen iſt und daß man in gewiſſen 
Kreiſen ſchon mehr Verſtändnis dafür findet, 
daß der Often für Deutſchland eine Schickſals⸗ 
frage bedeutet. 
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Du mußt wiſſen, daß. 


nach der Heimführung von 
10 Millionen Deutſchen der Oſtmark und 
des Sudetenlandes nahezu Zweidrittel 
des europäiſchen Auslandsdeutſchtums 
Reichsbürger und Reichsbewohner ge— 
worden find. Damit find die Deut- 
ſchen in Polen die größte aus— 
landsdeutſche Volksgruppe in 
Europa geworden. 


+ 


.. . die Zahl der Deutſchen in 
Polen 1265 000 Seelen beträgt. Dieſe 
verteilen ſich auf die einzelnen Gebiete wie 
folgt: Weſtpreußen und Poſen 350 000, 
Oſtoberſchleſien 320 000, Kongreßpolen, 
Wolhynien, Galizien und Polkniſch— 
Schleſien 595 000. 

+ 


. die in Europa lebenden deutſchen 
Volksgruppen im Auslande insgeſamt 
5 758 000 Menſchen umfaſſen. Ihre Ver— 
teilung ergibt ſich aus folgender Aufſtel— 
lung: 


Dai ss 8 380 000 
Memellans‚‚‚‚‚ Se dotada 100 000 
Baltiſche Staaten (Eſtland, Lettland, 
Sitanes 8 150 000 
Polen: 
Weſtpreußen, Poſen 350 000 
Oſtoberſchleſiein ens 320 000 
Kongreßpolen, Wolhynien, Gali— 
zien, Polniſch-Schleſien .. 595 000 
Sowjetunion: 
Wolgadeutſchtmmnmmm -ieee 450 000 
Schwarzmeerdeutſchtum ... ..... 350 000 
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Wolhhn e EM ide 120 000 
nnn RE A RS 70 000 
DDIUNGEN En. SPP DER A 195 000 


Rumänien (Siebenbürgen, Rumäni- 
ſches Banat, Satmar, Bukowina, 


Beſſarabien, Dobrudſcha) 850 000 


Ungarn 600 000 


Jugoſlawien (Anterſteiermark und 
Südkärnten, Slowenien, Gottſchee, 
Woiwodina, Batſchka, Südſlaw. 


e sn RR nos 750 000 


Neue Tſchechoſlowakei (Prag, Streu- 
ſiedlungen in Böhmen u. Mähren, 
Volkstumsinſeln in der Zips, 
Karpato-Akraine, Preßburg, 


Deutſch-Proben-Kremnitz, Iglau) 400 000 


Nordſchleswig 78 000 


Insgeſamt 5758 000 


In dieſer Aufſtellung ſind die Reichs— 
deutſchen im Auslande nicht mitgezählt. 
Da in Europa mehr als 200 000 Aus- 
landsdeutſche mit reichsdeutſcher Staats- 
angehörigkeit leben dürften, kann man 
das geſamte europäiſche Auslandsdeutſch— 
tum mit 6 Millionen Seelen beziffern. 


+ 


Du mußt alſo wiſſen, daß demnach fajt 
die ganze Zahl dieſes Volkstums, wenn 
man von Nordſchleswig und Eupen-Mal— 
medy abſieht, im Often lebt. Aus- 
landsdeutſches Schickſal in 
Europa ift heute gleichbedeu— 
tend mit oſtdeutſchem Schickſal! 


gchlacht- und DichhOf der stadt bann 


Erzeugung und Lieferung von hygieniſch einwandfreiem 


ſtunſteis in jeder Menge 


keportſchlachtanlagen 
für alle Schlachttiergattungen, verbunden mit neuzeitlichen 
Rühl- und befrieranlagen 


Eigener Bahn- und Waſſeranſchluß 


TIEGENHOFER OLMUHLE s. 


Fabrikation von Olen und Futtermitteln 


Danzig, Langer Markt 19, Tel. 26427 / 24173 
Betriebsabteilungen in Danzig, Neufahrwaſſer und Tiegenhof 


jur Beachtung! Jur Beachtung! 


Die Auslieferung der Jeitſchrift „Der Deutſche im Often” 
Aeneas 


erfolgt 


für das Deutſche Reid und das Ausland (ohne Danzig und polen) 
Ae 


durch die Berliner Geſchäftsſtelle des „Danziger Vorpoſten“ 
Berlin W 8, Unter den Linden 47 
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Danziger 
Wirtfchaftsjeitung 


Informationsorgan für alle Gebiete der oft- 
europäifchen Wirtſchaft mit den ſtändigen 
Beilagen: „Die Fachgruppe“ und „Danziger 
Juriſtenzeitung“. Erſcheint halbmonatlich. 


ferausgeber: Induſtrie- und Handelskammer zu Danzig 
Derlag: „Der Danziger Dorpoften” 6. m. b. fj., Danzig 


ERZEUCNISSE 


HABEN SEIT JAHRZEHNTEN WELTRUF ? 
VERLANGEN SIE STETS AUSDRÜCKLICH 


igen 


255282 Vertreter: Gerhard Neckritz, Danzig, Am Winterplatz 14, Telefon Nr. 212 36 


„Der Deutfche im Often”, Heft 1-12, enthielt 
u. a. folgende Beiträge: 


Der Deutſche im Oſten, Plan und Aufgabe 


Rob. Hohlbaum: 
Oſterreich 


Karl Viererbl: 
Bayriſches Grenzland 


H. Chr. Kaergel: 
Schleſien — Grenzhüter der deutſchen Kultur 


Heinz Kindermann: 
Nordoſtdeutſche Dichtung der Gegenwart 


W. Daitz: 
Deutſchland und der Oſtſeeraum 
Niels von Holſt: 
Kunſt des Baltenlandes — deutſche Kolonialkunſt 
Karl Hans Fuchs: 
Pilſudſki — Tragik und Grenzen ſeiner Perſönlichkeit 
H. R. Wieſe: 
Vertiefung der Volksgemeinſchaft (Breslaus völkiſche Feſte) 


Novellen 
von H. Fr. Blunck, Paul Brock, H. Chr. Kaergel, Joſeph Handl 
und Heinrich Stieghorſt 

Gedichte 
von Agnes Miegel, Gottfried Rothacker, Martin Damß, 
Herybert Menzel, Paul Niekrawietz, Erich Poſt, Thilo v. Trotha 
und Peter Barth 

Fortlaufende Lageberichte über das Deutſchtum im Oſten 

Ständige Bildaufſatz-Reihe: „Städte im Often” 

Zahlreiche Bilder und Kunſtdruckblätter 


Die Zeitſchrift „Der Deutſche im Oſten“ gibt in den bisher erſchienenen 
12 Heften einen vollſtändigen Überblick über den Ablauf der tſchechi⸗ 
ſchen Frage! Heft 1—12 wird auf Wunſch nachgeliefert! 
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